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1. Geſetze für den Buͤrgerſtand. 


De⸗ Bürgerrecht wird in der Regel durch den 
Magiſtrat des Orts ertheilt. 

Wer ein buͤrgerliches Gewerbe in der Stadt 
treiben will, muß ſich um das Buͤrgerrecht bewer⸗ 
ben und den Buͤrgereid leiſten. 

Nur den Buͤrgern, nicht aber den uͤbrigen 

Einwohnern kommen Rechte und Nutzungen zu, 
welche der Buͤrgerſchaft verliehen worden. Jedes 
Orts Verfaſſung beftimme, in welchem Verhaͤlt⸗ 
niſſe die Bürger an den gemeinfchaftlichen Nutzun⸗ 
gen Theil haben und die gemeinſchaftlichen Laſten 


tragen. 

Jeder Bürger iſt ſchuldig, oͤffentliche Stadt 
aͤmter, denen er vorſtehen kann, zu uͤbernehmen; 
auch iſt er im Nothfalle der Stadt zu andern per⸗ 
ſönlichen Dienſten verpflichtet, Handwerk dienſte 
aber unentgeltlich zu leiſten nicht ſchuldig. 

Neue ungewöhnliche Dienſte kann der Magi⸗ 
ſtrat ohne Einwilligung der Buͤrgerſchaft nicht for⸗ 
dern, noch die Art der Vertheilung ändern. Dies 
gilt auch von Geld ⸗ und ei Beytraͤgen 8 die 

uͤr⸗ 


154 I, Geſetze für den Buͤrgerſtand. 


Buͤrgerſchaft kann aber auch keine Beytraͤge ohne 
Einwilligung der Obrigkeit unter ſich beſtimmen 
und ſammeln. 9 
Wer an einen andern Ort hinziehet, verliert 
dadurch das Buͤrgerrecht in der verlaſſenen Stadt, 
und wenn er es erhalten will, ſo muß er binnen 
Jahr und Tag nach ſeinem Abzuge bey dem Ma⸗ 
giſtrat darum anhalten. Wer fuͤr ehrlos erklaͤrt 
wird, verliert das Buͤrgerrecht; andere Verbrechen 
ziehen dieſen Verluſt nur alsdann nach ſich, wenn 
die Kriminalgeſetze es ausdruͤcklich verordnen. 
Wittwen oder geſchiedene nicht fuͤr den ſchuldigen 
Theil erklaͤrte Ehefrauen nehmen an den buͤrgerli⸗ 
chen Rechten ihrer geweſenen Maͤnner ſo lange 
Theil, als fie ihren Stand nicht verandern. 
Dem Magiſtrat gebührt als Vorſtehern der 
Buͤrgerſchaft die Ausuͤbung der Stadtpolizey, in 
Anſehung welcher auch die erimirten Einwohner der 
Stadt ſeiner Aufſicht unterworfen ſind; er muß 
uͤber die Beobachtung der Polizeyordnungen halten, 
und die nach ſelbigen verwirkten Geldſtrafen einzie⸗ 
hen. Er iſt berechtigt, die unſtreitigen Abgaben 
der Stadt und andere Beytraͤge zu den gemein⸗ 
ſchaftlichen Laſten einzufordern. Er iſt ſchuldig, 
die Rechte der Stadtgemeine wahrzunehmen und 
zu vertheidigen, das Kaͤmmereyvermoͤgen der 
Stadt zu verwalten, und unter feiner Aufſicht 
ſtehet die Verwaltung des gemeinſchaftlichen Ver⸗ 
moͤgens, deſſen Nutzungen den Mitgliedern der 
Buͤrgergemeine zukommen. 5 
Die verſchiedenen Arten der bürgerlichen. Ge, 
werbe und die damit verbundenen Rechte und Pflich⸗ 
ten find an jedem Orte durch Zunft» und Innungs⸗ 
artikel und durch Polizeygeſetze beſtimmt. Jeder, 
der ein ſolches Gewerbe treiben will, muß ſich um 
f den 
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den Inhalt dieſee Vorſchriften befümmern, und in 
zweifelhaften Fällen ſich durch die Obrigkeit oder 
andere Sachverſtaͤndige darüber belehren laſſen. 


II. Von den Eigenſchaften und Pflichten 
eines guten Hirten. 


Dem erſten Anſehen nach ſcheint zu einem Viehhir⸗ 
ten weder viel Geſchicklichkeit, noch Fleiß erfordert zu 
werden, ſondern einige Aufmerkſamkeit, damit das 
Vieh unter dem Weiden nicht Schaden thue, oder 
ſich unter einander verletze, auch kein Stuͤck von 
der Heerde verloren gehe, dazu hinreichend zu ſeyn. 
Hat der Hirte aber keine andere Eigenſchaften, fo 
iſt eine Heerde ſchlecht verſorgt. Ein kuͤchtiger 
Hirte muß nicht nur gewiſſe Kenntniſſe und Ge⸗ 
ſchicklichkeiten beſitzen, ſondern er hat auch verſchie⸗ 
dene Pflichten zu beobachten. 

Die Kenntniſſe und Geſchicklichkeiten, die ein 
guter Viehhirte haben muß, ſind von verſchiedener 
Art. Zuvoͤrderſt muß er eine Kenntniß der Na⸗ 
tur und der mancherley Zufälle derjenigen Viehart 
baben, die ihm anvertrauet worden if; Ohne 
dieſe Kenntniß kann er, wenn einem Stuͤck Vieh, 
wie ſolches nicht ſelten geſchiehet, plotzlich ein Un⸗ 
fall zuſtoͤßt, demſelben nicht zu Huͤlfe kommen, 
und aus dieſer Urſache geht oft ein Stuͤck des beſten 
Viehes verloren. 

Zweytens muß ein kuͤchtiger Hirte die verſchie⸗ 
denen Eigenſchaften des Graſes und der Kraͤuter 
kennen, um ſeine Heerde von denen, die ihrer 
Geſundheit ſchaͤdlich find, zurück zu halten. Eine 
genaue Einſicht in die . kann man ie 
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lich von einem Hirten nicht verlangen; Aufmerk⸗ 
ſamkeit und eine lange Erfahrung muͤſſen hierin die 
beſten Lehrmeiſter ſeyn. Beſonders ſind dieſe 
Kenntniſſe den Schäfern und ihren Knechten nö- 
thig, da dieſe Viehart nicht nur mehrern Zufaͤllen 
unterworfen iſt, ſondern es auch unter den Kraͤu⸗ 
tern und Graͤſern ſehr viele giebt, die ihrer Geſund⸗ 
heit nicht zutraͤglich und ihrer Natur zuwider find. 
In Schweden find daher eigene Schäferſchulen ans 
gelegt, in welchen junge dieſem Stande gewidmete 
Leute in allen den Dingen, die zu einer richtigen 
Pflege und Wartung der Schafe erforderlich ſind, 
unterrichtet werden. Indeſſen werden tuͤchtige 
Schäfer wohl mehr durch Erfahrung als durch Re⸗ 
geln gebildet, und wenn die Kinder der Schäfer 
die Handthierung ihrer Vaͤter waͤhlen, ſo pflanzen 
ſich die in dieſem Gewerbe durch die Erfahrung ge⸗ 
ſammelten Kenntniſſe von den Vaͤtern auf die Kin⸗ 
der fort. Sind die Schaͤfer mit ihren Schafen 
im Gemenge, fo muntert fie der Eigennuß deſto 
mehr auf, ſich die gehoͤrigen Kenntniſſe zu er⸗ 
werben. f 5 
Nirgends iſt das Vieh fchlechter verſorgt, als 
wo man nicht fuͤr eine jede Viehart einen eige⸗ 
nen Hirten hat, ſondern daſſelbe zum Theil von 
Kindern, und zwar hier und da zerſtreuet gehuͤtet 
wird. Hieraus muß nothwendig viel Nachtheil 
entſtehen. Das Vieh wird durch die Unachtſam⸗ 
keit und Unerfahrenheit der Kinder in die groͤßte 
Gefahr geſetzt, die Weide muthwillig verſchwendet, 
und auch den Feldern mancher Schade angerichtet; 
zu geſchweigen, daß die Kinder dadurch von der 
Schule abgehalten werden. Hieraus ergiebt ſich 
die Regel, daß jede Viehart ihren eigenen Hirten 
haben, und dieſer die noͤthigen Kenntniſſe beſitzen 
muͤſſe. Die 
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Die vornehmſten Pflichten der Hirten ſind 
folgende. 5 
1) Ein jeder Hirte muß das unter feiner Hut 
habende Vieh nicht nur nach ſeiner Natur und 
Beſchaffenheit kennen, ſondern auch, wenn er ein 
Gemeinhirte iſt, eigentlich wiſſen, wem ein jedes 
Stuͤck zugehoͤre. Ein Stuͤck iſt faul und träge, 
das andere raſch und munter; eins frißt gierig, 
das andere langſam; eins iſt ruhig und friedfertig, 
das andere unvertraͤglich und ſtoͤßig. Dieſe beſon⸗ 
dern Eigenſchaften muß ein aufmerkſamer Hirte bey 
einein jeden Stuck Vieh zu erforſchen ſuchen, das 
mit er es darnach behandeln koͤnne. Weiß er 
nicht, welchem Wirth ein jedes Stuͤck Vieh zuge⸗ 
hört, fo kann er nicht, wie es doch auch zu feinen 
Schuldigkeiten mit gehört, wenn er etwa an einem 
oder dem andern Stuͤck einen Zufall bemerkt, ſolches 
dem Eigenthuͤmer anzeigen. Da jedes Stüd 
Vieh gewiſſe Unterſcheidungszeichen hat, woran 
es erkannt werden kann, fo wird ein etwas auf 
merkſamer Hirte dieſe Kenntniß bald erlangen 
koͤnnen. Ä 
2) Der Hirte muß bey dem Aus - und Ein⸗ 
treiben des Viehes behutſam verfahren. Er muß 
das Vieh nicht zu ſtark laufen laſſen, ſondern es 
mit langſamen Schritten auf die Weide bringen, 
und auch auf gleiche Art wieder nach Hauſe zu⸗ 
ruͤckfuͤhren. Durch das dem Viehe bey dem Aus⸗ 
und Eintreiben verſtattete Laufen und Rennen, 
kann es, wie die tägliche Erfahrung lehret, nicht 
nur mancherley Schaden leiden, ſondern es wird 
auch zu ſehr erhitzt, welches ihm, ſowohl unmit⸗ 
telbar vor, als auch nach dem Freſſen hoͤchſt ſchaͤd⸗ 
lich iſt. Bey den Schafen iſt dieſes Erhitzen am 
forgfätsigften zu oermeiben. Einem geſchickten Hir⸗ 
8 3 ten, 
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ten, beſonders wenn er einen gut abgerichteten 
Hund hat, der die vorlaufenden Stuͤcke anhalten 
und wieder zuruͤckbringen kann, wird ſolches auch 
bey den zahlreichſten Heerden und unbändigſten 


Vieharten wohl moͤglich fallen. 


3) Muß der Hirte zu rechter Zeit das erforder⸗ 
liche Zeichen zum Austreiben geben. Die Gemein⸗ 
irten muͤſſen dieſe Ordnung beobachten, damit die 


Maͤgde das Vieh vorher gehoͤrig beſorgen koͤnnen. 


Wie lange dieſes vor dem wirklichen Austreiben 
geſchehen muͤſſe, kommt auf die mehrere oder ge⸗ 
ringere Größe des Dorfs an. N 
4) Der Gemeinhirte muß das Vieh nicht eher 
aus dem Dorfe treiben, bis er die ganze Heerde 
zuſammen hat. Durch das Nachtreiben des ver⸗ 
ſpäteten Viehes geſchiehet mancherley Schaden, 
und das Vieh wird dabey leicht ubertrieben. Billig 
muß vor dem Dorfe ein ordentlicher Sammelplatz 
für das Vieh ſeyn, auf welchem der Hirte es in 
Empfang nehmen muß. Wer gar zu ſaumſelig 
iſt, hat es ſich ſelbſt zuzuſchreiben, wenn der Hirte 
nicht laͤnger wartet, indem er dafur Sorge tragen 
muß, daß die Heerde, beſonders des Morgens, 
zen Stuͤcke wegen nicht zu lange hungern 
duͤrfe. i a f 
5) Ein guter Hirte muß die rechte Eintreibe⸗ 
zeit, ſowohl des Mittags, wo dies uͤblich iſt, als 
auch des Abends beobachten. An vielen Orten, 
wo die Weide nahe bey dem Dorfe iſt, kommen 
die Kuͤhe des Mittags nach Haufe; um gemolken 
zu werden. Nun iſt es nicht gut, daß dies ſo⸗ 
gleich geſchiehet, wenn das Vieh noch in voller 
Wallung iſt, ſondern man muß es erſt ſich etwas 
erholen laſſen. Der Hirte muß alſo nicht erſt am 
vollen Mittag in der größten Hitze nach Hauſe kom⸗ 
f 3 men, 
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men, ſondern gegen eilf Uhr mit dem Viehe da ſeyn, 
damit es genugſame Zeit habe ſich zu erholen, und 
auch das Melken mit Bequemlichkeit geſchehen 
könne. Bey dem Eintreiben zur Abendzeit, muß 
der Hirte ſich nach den verſchiedenen Jahreszeiten 
und der darin gewöhnlichen Witterung richten. 
Die Erfahrung lehret, daß das Vieh im Kühlen 
am beſten frißt, wenn das Gras ſich durch den 
Thau von der den Tag über ausgeſtandenen Son⸗ 
nenhitze wieder zu erfriſchen anfaͤngt; aber es iſt 
auch bekannt, daß die Abendkälte in den ſpaͤtern 
Jahreszeiten dem Viehe nicht zuträglich iſt. In 
den heißen Sommertagen kann daher der Hirte 
ſpaͤt auf der Weide bleiben; in den erſten Fruͤh⸗ 
lingstagen und im Herbſte hingegen muß er wegen 
der nach Sonnenuntergang ſich gemeiniglich aͤußern⸗ 
dern merklichen Kälte früher eintreiben. i 

6) Der Hirte muß das Vieh nicht allein flei⸗ 
ßig, ſondern auch zu gehoͤriger Zeit tranken. 
Nichts iſt allen Arten des Viehes ſchaͤdlicher, als 
wenn es Mangel an Waſſer leiden muß. Man 
iſt auch jetzt uͤberzeugt, daß, beſonders beym Rind⸗ 
viehe, die verabſaäumte fleißige Traͤnkung und das 
Tränken mit unreinem Waſſer eine Urſach der 
Viehſeuche ſey. Niemals muß das Vieh durch 
Laufen und Treiben erhitzt ſeyn, wenn es zum Waſ⸗ 
ſer geführt wird. Wie gefaͤhrlich dies ſey, ergiebt 
ſich an dem Beyſpiel der Pferde. Freylich iſt nicht 
auf allen Hütungsplägen Gelegenheit dazu vorhan⸗ 
den, da das Waſſer oft ſehr weit entfernt iſt. 
Auch auf die Eigenſchaften des Waſſers kommt viel 
an, wenn das Tränken dem Viehe nicht gefährlich 
werden ſoll. Ein Hirte, der das Vieh aus jeder 
Pfütze oder aus moraſtigen Suͤmpfen ſauſen läßt, 
kommt ſeiner Pflicht ſchlecht nach. Die e 
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a er großen Vorzug, wo ein Fluß, Bach oder 
andfee in der Naͤhe iſt. Das Springwaſſer ift 
nicht fo gut, weil es zu viel Kälte bey ſich fuhrt; 
beſonders ſind die Schafe ſorgfaͤltig davor in Acht 
zu nehmen. 

7) Der Hirte muß die Heerde ſich nicht weiter 
verbreiten laſſen, als er ſie beobachten kann. Ge⸗ 


woͤhnlich laſſen die Hirten, ſobald fie auf dem Huͤ⸗ 


tungsplatze angelanget ſind, das Vieh nach ſeiner 
Wlllkuͤhr laufen, legen ſich hin und ſchlafen, oder 
ſtricken. Die letztern bleiben doch noch immer 
munter und ſehen ſich bisweilen nach der Heerde 
um. Das Verbreiten des Viehes auf der Weide 
iſt zwar an ſich demſelben nuͤtzlich; aber der Hirte 
muß doch kein Stuͤck aus den Augen verlieren, ſon⸗ 
dern die zu weit abſtreifenden durch den Hund zu⸗ 
ruͤckholen laſſen. Geſchiehet dies nicht, ſo kann 
das Vieh nicht nur mancherley Schaden anrichten, 
ſondern es gehet auch wohl gar ein Stuck, das ſich 
verirrt hat, beſonders von den Schafen, verloren, 

8) Endlich iſt es auch eine wichtige Pflicht 
des Hirten, daß er die auf den Huͤtungsplaͤtzen an⸗ 
geordneten Schonungen heilig halte, und ſie nicht 
eher, bis ſie wieder aufgegeben worden ſind, be⸗ 
treibe. Hierunter ſind nicht nur die Schonungen 
in den Wäldern zu verſtehen, die des jungen Holz⸗ 
aufſchlages wegen angelegt ſind, ſondern auch die 
Schonoͤrter, die billig auf allen Huͤtungsplaͤtzen vers 
ſuͤgt werden muͤſſen, um dadurch dem weidenden 
Viehe immer friſches Gras zu verſchaffen. Eine 
gewiſſe unvernuͤnftige Gierigkeit nach Gras und 
Futter verleitet die meiſten Hirten, dieſe Scho⸗ 
nungen bey allen Gelegenheiten zu uͤbertreten, ob 
ſie gleich zum offenbaren Beſten des Viehes veran⸗ 
ſtaltet worden ſind. Beſonders geſchiehet dies, 
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wenn mehrere Hirten ſie mit ihren Heerden zu be⸗ 
treiben befugt ſind. N 


c III. Ein ſicheres Mittel gegen das Schwi⸗ 
tzen unter den Armen. 


Es ift bekannt, was das Schwitzen unter den Ar- 
men bey dem Arbeiten, bey dem Tanzen und an⸗ 
dern Erhitzungen, bey dem Spatzierengehen für 
eine unangenehme Sache iſt, und was für Scha⸗ 
den es mit Flecken an den Kleidern verurſacht. 
Wohl eher iſt ein ganz neues ſtoffen = und ſeidenes 
Kleid im Erhitzen bey dem Tanze durch Schwitzen 
verdorben worden. Wollte man Mittel wider 
dieſes Schwitzen gebrauchen oder es aͤußerlich zu 
vertreiben ſuchen, ſo wuͤrde es der Geſundheit ſehr 
nachtheilig ſeyn. Ein Pulver aber, das weder den 
Schweiß zurück treibt, noch der Geſundheit ſchaͤd⸗ 
lich iſt, ſondern den Schweiß nur an ſich ziehet, 
daß er nicht in die Kleider treten, noch ſolche be⸗ 
flecken kann, darf mit Sicherheit gebraucht werden, 
und dazu dient folgendes Pulver. 

Man koche Reiß in einem Topf zu einem dicken 
Muß, und laßt ihn alsdann auskuͤhlen und aus⸗ 
quellen. Wenn er erkaltet und dick iſt, thut man 
ihn in eine reine Serviette, und laͤßt ihn unter der 
Rolle breit und trocken rollen. Alsdann nimmt 
man den Reißkuchen heraus, und wenn er in 
der Luft vollends recht trocken geworden iſt, fo ftöpe 
man ihn im Mörfel fo fein als möglich, und ſchlägt 
das klare Mehl durch ein feines Haarſieb durch und 
bewahrt es auf. 

Dieſes Mehl iſt nun das Pulver, welches unter 
die Arme geſtreuet . ehe man zu ſchwitzen 
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anfängt, Es treibt den Schweiß nicht zuruͤck, daß 
eine Krankheit daraus entſtehen koͤnnte, ſondern 
es verhuͤtet durch ſeine ſehr anziehende Trockenheit, 
daß die Kleider nicht durchgeſchwitzt werden. Am 
beſten thut man, wenn man kleine Kuͤſſen von fei⸗ 
ner mürber Leinwand macht, fie mit dieſem Pul 
ver ir und unter die N 85 BR : 


iv. Die Spielucht, ein Quelle des Ver⸗ 
derbens fuͤr viele Familien. : 


Folgende Erzählung dienet dazu, das Laſter der 
Spielſucht in ſeiner Haͤßlichkeit, Staͤrke und Un 
; bender darzuſtellen. 

Im Markgrafthum Baden lebte auf einem 
Dorfe nicht weit von Baſel ein junges Ehepaar, 
das bey feiner Verbindung ein Gegenſtand des Nei⸗ 
des aller Nachbarn, einige Jahre lang ein Vor⸗ 
wurf ihrer Schadenfreude, und endlich wieder ein 
Beyſpiel allgemeiner Erbauung war. Der junge 
Mann kam fruͤhzeitig in den Beſitz eines anſehn⸗ 
lichen Bauerguts, welches ihm ſein Vater in der 
vortheilhafteſten Verfaſſung hinterließ. Dieſer hatte 
immer darauf geſehen, daß feine Kühe die ſchoͤnſten⸗ 
im Dorfe, ſeine Klee und Getreidefelder die fet⸗ 
teſten, ſein Weinberg und Baumgarten am beſten 
unterhalten waren. Auf ſeinen an einander gren⸗ 
zenden Feldern ſtanden in langen Reihen die ſchoͤn⸗ 
ſten Nußbaͤume und Döfbäume, die einen breit 
lichen Ertrag gaben. 

Jakob (ſo bieß der junge Bauer) ſahe ſich nun 
ernſtlich nach einer Gehuͤlfin um, und da ſeine 
Wahl allein von ihm abhing, ſo folgte er ſeiner Nei⸗ 
gung und heirathete ein huͤbſches Bauermaͤdchen 
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aus einem benachbarten Dorfe, das er ſich ſchon 
längſt auserkohren hatte, und das ihm von Herzen 
gut war. Roſe (fo hieß die junge Frau) war für 
ihr Hausweſen eben fo wirkſam und gefchäftig , wie 
Jakob in Betreibung der Landwirthſchaft und in 
dem vortheilhaften Abſatz ihres Ertrages. Alle 
Abend theilten ſie einander mit, was ſie den Tag 
Über gethan hatten und berechneten den daraus zu 
boffenden Gewinn. Roſe hatte fünfhundert Gul⸗ 
den eingebracht; dieſe wurden zur Erlangung eines 
ſchoͤnen Stuͤcks Waldung angelegt, welche Jakobs 
Gute abging, und eine ſehr vortheilhafte Verbeſſe⸗ 
rung deſſelben war. Alle Nachbarn ſahen ſcheel 
dazu und beneideten das junge Paar, welches ſich 
aber nicht darum zu bekuͤmmern ſchien und muthig 
fortfuhr, feine gute Wirthſchaft und Verbeſſerun⸗ 
gen fortzuſetzen, woruͤber es jedoch die erlaubten 
Annehmlichkeiten des Lebens zu genießen nicht ver⸗ 
gaß. Statt daß andere Bauern des Sonntags 
in die Schenke gingen, indeß die Weiber und Kin⸗ 
der derſelben zu Hauſe Waſſer trinken mußten, 
blieb Jakob zu Hauſe bey ſeinem lieben Weibe, und 
theilte mit ihr den Genuß irgend einer Erquickung, 
die ſie ſich ohne großen Aufwand. verichaffen konn⸗ 
ten. Er pflegte dann feinen Obft- und Kuͤchengarten 
und beſchaͤftigte ſich mit feiner Baumſchule, oder 
er nahm ſeine Rechnungen vor, die er ſtets in der 
Ordnung zu erhalten ſuchte, in welcher ſein Vater 
ſie hinterlaſſen hatte. Bald bekam er noch eine an⸗ 
genehme Beſchaͤftigung dazu, denn feine Roſe ge» 
bahr ihm einen wackern Jungen, den er gern auf 
ſeinen Armen herumtrug. 1 7 
So wahr und rein findet man haͤusliches Gluͤck 
nur ſelten, wie in der Wohnung dieſer gluͤcklichen 
Landleute. Wer haͤtte nicht glauben ſollen, daß 
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ein ſolches Gluͤck immer dauern müßte? Und wer 
ſollte nicht trauern, daß Menſchen, die im Beſitze 
deſſelben ſind, ſich durch Leidenſchaften verleiten 
laſſen, es gegen ein Blendwerk aufzuopfern. 


Jakob hatte von ſeinem Vater einen gewiſſen 
erlaubten Stolz geerbt, der wohlhabenſte, ordent⸗ 
lichſte und thaͤtigſte Bauer im ganzen Dorfe zu 
ſeyn. Ob ſich nun gleich zu Behauptung dieſer 
Anſpruͤche auch Wirthſchaftlichkeit geſellen mußte, 
ſo konnte man doch nicht ſagen, daß ſie den minde⸗ 
ſten Anſtrich von Geiz gehabt haͤtte. Jakob war 
nicht nur bemuͤhet, dieſe Vorzuͤge in feiner Fami⸗ 
lie zu erhalten, ſondern er glaubte auch ſie noch 
vermehren zu müſſen. Der heimliche Neid feiner 
Nachbarn, die ſich zuweilen laut uͤber ihn luſtig 
machten, daß er ſo zuſammengeize und des Lebens 
nie froh werde, ſpornte ihn nur noch mehr dazu 
au, auf Vergroͤßerung ſeiner Grundſtuͤcke und auf 
Verbeſſerung feiner Umſtaͤnde bedacht zu ſeyn. Er 
ſchien in dem Krappbau, bey dem ſich die Elſaſſer 
Bauern ſo wohl befanden, ein untruͤgliches Mittel 
zu finden, das zu dieſem Ziele führte, und begab 
ſich daher ſelbſt in das Elſaß, um hinlaͤngliche 
Kundſchaft davon einzuziehen. Hier ward er zu 
ſeinem Ungluͤck mit Bauern bekannt, die von der 
Lotterieſucht angeſteckt waren, und deren einer 
nicht lange vorher eine Terne gewonnen hatte, 
Jakob wurde dadurch hingeriſſen, ſein Gluͤck eben⸗ 
falls zu verſuchen und verlor. Der Verluſt war 
ihm unangenehm, und da er ihn nicht einbuͤßen 
wollte, ſo verſtärkte er von Zeit zu Zeit ſeinen Ein⸗ 
ſatz. Zuweilen gewann er einmal einen Auszug, 
und dadurch wurde er immer auf das neue ange⸗ 
feuert. Seine Roſe ſchien wenig von dieſem Be⸗ 

rei⸗ 


Iv. Die verderbliche Spielſucht. 165 


reicherungsmittel zu hoffen, und ließ es ihm merken, 
ohne ſich daruͤber zu ereifern. ’ 
Da Jakob den Krappbau bey ſich gleich im 
Großen eingefuhrt hatte, fo konnte der jaͤhrliche 
Ertrag von ſeinen Grundſtuͤcken nicht anſehnlich 
ſeyn, weil er den Gewinn davon erſt in vier Jahren 
zu erwarten hatte. Das Obſt wollte einige Jahre 
binter einander nicht gerathen, welches ſonſt einen 
erheblichen Theil ſeiner Einkünfte ausmachte. Er 
ſahe ſich alfo von Zeit zu Zeit genoͤthigt, etwas zu 
borgen, und gerieth unvermerkt in Schulden, 
die er, wenn ihm das Gluͤck guͤnſtig ſeyn wuͤrde, 
mit dem gehofften Gewinn, oder doch wenigſtens 
mit feiner Krapphauerndte zu bezahlen dachte. Er 
trieb demnach das Lotterieſpiel immer ernſthafter, 
und nun mußte auch ſein ſchoͤnes Stuͤck Waldung 
herhalten, um ihn in den Stand zu ſetzen, bey 
jeder neuen Ziehung immer mehrere Nummern zu 
beſetzen, um wenigſtens ſeinem bisherigen Verluſte 
wieder beyzukommen. . 
Lieber Jakob, ſagte ihm Roſe eines Sonntags, 
ich daͤchte, du vergäßeft das, was du ſchon ver⸗ 
loren haſt, und ſetzteſt nicht mehr in die betruͤgliche 
Lotterik. Sieh, es hat dich ſchon in Schulden ge⸗ 
ſetzt, und wird dich noch tiefer hineinbringen. Der 
liebe Gott hatte uns ſo reichlich geſegnet, daß wir 
mehr hatten, als alle unſere Nachbarn; wir waren 
ſo vergnuͤgt dabey, weil wir es uns angelegen ſeyn 
ließen, das zu erhalten, was er uns gegeben hatte, 
und wir ſahen, daß es ſich durch unſer Schaffen 
und Thun wirklich vermehrte. Mir iſt es immer, 
als konnte es dem lieben Gott nicht gefallen, wenn 
man ohne Mühe und Arbeit reich werden will. 
Setze doch nicht wieder in die Lotterie, lieber Jakob! 
Unſer ſchoͤnes Holz hat fie ſchon verzehrt, und für 
5 den 
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den Krapp haſt du auch ſchon das meiſte Geld weg. 
Du ſiehſt ja, der liebe Gott will es nicht haben. 

Wir wollen ſchon ſehen, wie wir durch Fleiß und 
Sparſamkeit unſern Schaden wieder erſetzen. Ich 
bin dir immer gefolgt, folge du mir auch einmal, 
mein guter Jakob! Dabey ſtreichelte ſie ihm die 
Backen, und bemuͤhete ſich, ihm das Herz leicht 
zu machen. 

Jakob fuͤhlte wohl, daß ſeine Frau Recht hatte, 
aber er konnte feinen Verluſt nicht fo verſchmerzen, 
daß er zu ſeiner Erſetzung das einzige Mittel, was 
ihm möglich ſchien, gänzlich hätte aufgeben ſollen. 
Auch hatte es ja dieſem und jenem zuweilen gegluͤckt, 
etwas anſehnliches zu gewinnen, warum ſollte er 
nicht die naͤmliche Hoffnung haben dürfen? Der 
Ehrgeiz oder vielmehr die Scham vor ſeinen Nach⸗ 
barn gab ſeinen Gründen vollends das Ueberge⸗ 
wicht; doch gelobte er ſeiner Frau, alsdann nie 
wieder in die Lotterie einzuſetzen, wenn er nur ein⸗ 
mal dieſe Scharte ausgewetzt haͤtte. Roſe ſchlich 
ſich traurig von feiner Seite, überkeß ſich ihren 
finfteen Ahndungen und dachte mit ſchwerem Her⸗ 
zen an die erſten gluͤcklichen Zeiten ihres Ehe⸗ 
ſtandes. 5 

Solcher Auftritte gab es mehrere. Roſe ver⸗ 
anlaßte ſie nie von ſelbſt, ſondern nuͤtzte bloß die 
Gelegenheiten, die ſich ihr darboten, zumal wenn 
ſie ihren Mann nachdenkend fand, und dann that 
ſie immer freundlich dabey, und ließ nie einen 
Vorwurf uͤber ihre Lippen kommen. Demohnge⸗ 
achtet wich Jakob feiner Frau, fo viel er nur im. 
mer konnte, immer mehr aus, und die Schenke, 
wo ſein Hang zur Lotterie noch genährt wurde, 
ward ſein beſtändiger Zufluchtsort. Er nahm an 
Kartenſpielen Theil, um ſich zu zerſtreuen, und 
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vertrank oft ſo viel, daß er mit ſeiner Frau und 
Kindern einige Tage davon bequem haͤtte leben 
koͤnnen. i 
Sein Einſatz in die Lotterie wurde immer mehr 
erhoͤhet. Er berechnete immer, was er gewinnen 
onnte, aber nie, was er ſchon verloren hatte, 
und was er noch verlieren konnte. Er traͤumte 
von Nummern, beſetzte fie, fand ſich getaͤuſcht, 
träumte von neuem, und ließ ſich auf das neue 
täuſchen. Darüber vernachläffigte er feine Wirth⸗ 
ſchaft; ſeine Obſtbaͤume wurden von den Raupen 
abgefreſſen; ſeine Baumſchule verwilderte; ſein 
Weinberg blieb ungepflegt, und das Einkommen 
ward immer geringer. Der Krapp war verſpielt; 
von der Getreideerndte behielt er kaum den Samen 
uͤbrig; er hatte ſchon ein anſehnliches Kapital auf 
das Gut geborgt, und war außerdem ſchuldig, oh⸗ 
ne zu wiſſen, wie er bezahlen ſollte. Er ſahe ein, 
daß er zu Grunde ging, wenn nicht bald ein 
Gluͤcksfall erfolgte, aber er konnte nicht mehr zu⸗ 
ruck. Das arme Weib, welches ſchon ihr viertes 
Kind unter dem Herzen trug, jammerte und weinte 
heimlich über die Verirrungen ihres Mannes, den 
ſie denn immer noch liebte, und ſie arbeitete uͤber 
ihre Kräfte, um nur das Rochduͤrftigſte herben zu 
ſchaſſen. Sie war wohl uͤberzeugt, daß er ihr 
nicht untreu war, aber ſie litt doch nicht weniger, 
da ſie ſahe, daß er zu Hauſe keine Ruhe mehr hatte, 
und ſich nur bloß der Spielſucht und dem Trunke 
uͤberließ. 8 a rs 
Als ihm niemand mehr borgen wollte, fo wurde 
das letzte Bischen Holz vollends verkauft, ſo daß 
er nun ſelbſt keins mehr hatte. Dann kam die 
Reihe an Stroh und Futter, ob er gleich deſſelben 
ſelbſt ſehr bedurfte. Endlich wurden ein “is 
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Kuͤhe auf den Viehmarkt getrieben, und nun kam 
die Reihe ſogar an einige gute Sachen, die der 
Frau gehörten. Die gierige Lotterie verſchlang dag 

meiſte davon, und gab nichts wieder von ſich. 
Gerade um die Zeit, wo die Umſtaͤnde am trau⸗ 
rigſten und verworrenſten waren, kam Roſe mit 
einer Tochter nieder. Man mußte verſchiedenes 
verkaufen, was beynahe unentbehrlich war, um 
nur die noͤthigen Koſten zu beſtreiten, und den⸗ 
noch litt die arme Woͤchnerinn faſt am Nothwendig⸗ 
ſten Mangel. Sie raffte ſich einige Tage nach 
ihrer Niederkunft wieder auf, um nur fie die noth⸗ 
wendigſten Beduͤrfniſſe zu ſorgen, und von nun 
an war ſie es faſt ganz allein, die durch ihren un⸗ 
ermuͤdeten Fleiß Mann und Kinder ernährte. 
Sie hatte, ſelbſt in den letzten Zeiten, ihrem Man⸗ 
ne an nahrhafter Speiſe ſo wenig als moͤglich 
abgehen laſſen, und lieber ſelbſt gedarbt. Jetzt 
konnte ſie das auch bey der groͤßten Anſtrengung 
nicht mehr moͤglich machen, und Jakob, wenn er 
auch nichts darüber äußerte, ſchien wenigſtens 
immer etwas beſſers zu erwarten, als aufgetragen 
wurde. Roſe verlor dennoch ihre Sanftmuth 
nicht, aber es war ihr deutlich anzuſehen, wie viel 
Muͤhe fie ſich gab, ihren Kummer dahinter zu 

verbergen. a 

An einem Morgen, den das treffliche Weib 
ſchlaflos hingewiegt hatte, rief ihr Jakob noch uns 
ter dem Thorwege zu, er werde des Mittags nicht 
heim kommen, ſie ſollte ihm das Eſſen auf das 
Feld Hinausbringen. Ohne ein Wort abzuwarten, 
ging er ſeinen Weg fort, und vertiefte ſich in 
feinen betruͤglichen Spekulationen. Die gute Frau 
ſann hin und ber, wie fie ihrem Manne ein er⸗ 
traͤgliches Mittagsbrod bereiten wollte, aber fie 
; konnte 
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konnte nichts erfinden. Die letzten Groſchen 
waren geſtern in der Schenke verſpielt und vertrun⸗ 
ken worden; die Vorräthe waren aufgezehrt; der 
Wirth borgte nicht mehr, und von den ſchadenfro⸗ 
hen Nachbarn, denen fie kaum in die Augen ſehen 
konnte, war auch nichts zu hoffen. In dieſer ver⸗ 
zweiſelten Lage uͤberließ ſie ſich eine Zeitlang ihrem 
ganzen Gram. Der Mittag ruͤckte heran; ſie 
machte den Kindern eine Mehlſuppe, und ſaͤugte 
troſtlos das kleine Mädchen, welches an der muͤt⸗ 

terlichen Bruſt ſanft einſchlief. . 
Auf einmal kam ihr ein Gedanke in den Sinn, 
den ſie mit Haſtigkeit feſthielt, und wirklich auszu⸗ 
führen beſchloß. Sie war ja nicht bloß Gattin, 
ſie war auch Mutter, und Mutter von vier Kindern, 
die nun faſt dem gaͤnzlichen Mangel bloßgeſtellt 
waren. Vielleicht, dachte ſie, wird er dadurch ge⸗ 
ruͤhrt werden, und von ſeiner Spielſucht zuruͤck⸗ 
kommen. Muthig unterdruͤckte fie daher die Ems 
pfindungen, die ihr Vorwürfe zu machen ſchienen, 
daß ſie ihrem Manne ein ſo grauſames Schauſpiel 
bereitete. Mit bebender Eil, als wenn fie fuͤrch⸗ 
tete, fie mochte ihren gefaßten Entſchluß wieder 
bereuen, legte ſie das ſchlafende Kind in ein Koͤrb⸗ 
chen, worin ſie ihrem Manne gewoͤhnlich das Eſſen 
brachte, und machte ſich auf den Weg. 48 
Jakob hatte ſich ſchon einmal umgeſehen, ob Roſe 
noch nicht komme; endlich ſahe er ſie mit dem be⸗ 
kannten Koͤrbchen zwiſchen den Feldern herankom⸗ 
men. Seine Hoffnung ein gutes Mahl zu erhal⸗ 
ten, ſtimmte ganz mit ſeiner Eßluſt überein, und 
beyde zuſammen verbreiteten eine gewiſſe Heiterkeit, 
die von Roſens ſchwermüthigem Ernſte, mit dem 
fie ſich naͤherte, gänzlich abſtach. Schweigend 
ſetzte ſie das Koͤrbchen auf den Feldrand hin. 
M Jakob 
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Jakob nahm daneben ſogleich Platz, zog ſeinen 
Hut ab und verrichtete ſein Tiſchgebet. Aber welch 
ein maͤchtiges Erſtaunen ergriff ihn, als er das 
Tuch von dem Koͤrbchen wegzog, und darin keine 
Speiſe, kein Getraͤnke, ſondern ſein ſchlafendes 
Kind erblickte. — Mit ſtummer Empfindung ſahe 
er zu feinem Weibe auf, die ihm in einiger Entfer- 
nung gegen über ſtand, und ihn mit ſtarren uͤber⸗ 
ſtrömenden Augen anſchauete. — Iß, ſagte ſie 
mit einem feſten, aber erſchuͤtternden Tone, du 
haft ja noch größeres Recht daran, als der Hun⸗ 
ger, der den armen Wurm ohnedies bald verzeh⸗ 
ren wird; ich habe ſonſt nichts mehr, was ich dir 
zu bringen vermochte. Du haſt mir nichts weiter 
gelaſſen, wovon ich dich und deine Kinder ſaͤttigen 
koͤnnte; du haft geſtern die letzten Groſchen in der 
Schenke verthan, die noch auf einige Tage hinge⸗ 
reicht haͤtten; ſaͤttige dich nun alfo an deinem eige⸗ 
nen Kinde! n 
Jakob ward hierdurch bis ins Innerſte erſchuͤt⸗ 
tert. Mit ſtummen Entſetzen ſtarrte er eine Zeit⸗ 
lang auf den Boden hin, und ſahe den Abgrund 
vor ſich, an den er ſich und die Seinigen gebracht 
hatte. Plötzlich ſprang er auf, und fiel ‚feinem 
trefflichen Weibe um den Hals. O, vergieb mir, 
meine Roſe, rief er ſchluchzend aus, o, vergieb 
mir, wenn du kannſt! Bey Gott! ich will nie wie⸗ 
der ſpielen; ich will Tag und Nacht arbeiten, um 
mich aus dem Ungluͤck heraus zu arbeiten, in das 
ich mich fo blindlings geſtürzt habe. Glaube nur, 
daß es mir Ernſt iſt, ich will dir in allem folgen, 
ach, hätte ich es doch immer gethan. 
Roſe freuete ſich ihres ſchoͤnen Sieges, und 
ließ ihren leidenden Mann nicht lange in Unge⸗ 
wißheit, ob fie ihm ganzlich verziehe. Sie runs 
ihre 
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ihre Arme feurig um ihn herum, und überhäufte 
a mit Liebkoſungen. O mein Jakob, rief fie ge⸗ 
rührt aus, ſieh, nun biſt du wieder mein! Ach 
ſeit langer Zeit warſt du es nicht mehr. Schon 
lange waren deine Kinder ſo gut als verwaiſet. 
Nicht wahr, lieber Jakob, du willſt nun wieder ihr 
Vater ſenn ? HE Wr 
Jiakob konnte dieſe Rede kaum ertragen; fie 
vollendeten feine ploͤtziche Sinnesänderung aus 
dem Grunde. Fur Roſen war dieſer Tag ein 
zweyter Hochzeittag, ſo ſehr auch ihr haͤuslicher 
Zuftand von jenem ehemaligen verſchieden war. 
Es ward ihr auf einmal, als wenn ihr ein ſchwerer 
Stein vom Herzen gefallen waͤre. Mit ruhiger 
Heiterkeit ſuchte fie die trüben Wolken von ihres 
Mannes Stirne zu verſcheuchen, und ſie ruhete 
nicht eher, als bis es ihr etwas wenigſtens gelun⸗ 
gen war. Sie zeigte ihm, auf welche Weiſe ſie 
ſich bald wieder helfen koͤnnten, und erheiterte da⸗ 
durch ſein durch Sorgen und Mißmuth verfinſter⸗ 

tes Geſicht nicht wenig. i a 
Jakob hielt Wort, ſetzte nicht mehr in die Lot⸗ 
terie, ging nicht mehr in die Schenke, und ward 
ganz wieder der arbeitſame und ordentliche Mann, 
der er ſonſt geweſen war. Roſe gab ihm nichts 
nach, und die muͤhſamſten und ungewohnteſten 
Arbeiten wurden ihr leicht. Nie erwahnte fie etwas 
von ihrer vorigen Lage, und wollte ihr Mann zu⸗ 
weilen davon anfangen, ſo hielt ſie ihm den Mund 
zu, und ſchaͤkerte mit ihm. Jakob wollte ſchlech⸗ 
terdings, daß ſie alle Groſchen in Verwahrung 
nahme, und ſie that es eine Zeitlang; ſobald aber 
die erſte dringende Schuld abgetragen werden 
konnte, bekümmerte fie ſich nicht mehr um die 
Einnahme. Es waͤhrte nicht lange, ſo konnte 
N e z * 
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wieder eine Kuh angeſchafft werden, und bald dar⸗ 
auf die zweyte. Die kleinen Schulden wurden erſt 
getilgt, und hernach die groͤßern; denn Jakob 
ſammelte eifriger, als wenn er einen Schatz anzu⸗ 
legen hätte. Einige fruchtbare Wein ⸗ und Obſt⸗ 
jahre ſetzten ihn in den Stand, einen großen Theil 
ſeiner Schulden zu bezahlen, und nun konnte er 
ſchon berechnen, wie bald ſein Gut frey ſeyn koͤnnte. 
Rur feine Waldung konnte er fo bald nicht wieder 
herſtellen; ihr Anblick blieb ihm der einzige Vorwurf 
Aber feine Thorheiten. 

So ward allmählich das haͤusliche Gluͤck dieſer 
Familie durch Roſens fanftes und kluges Bench 
men wieder hergeſtellt, ohne welches ſie augen⸗ 
ſcheinlich zu Grunde gegangen waͤre. Alle Nach⸗ 
barır wurden dadurch erbauet; kein Menſch ſprach 
mehr von Jakob und Roſen geringſchaͤtzig, und 
keine Nachbarin ſahe Roſen mit ſcheelen Augen 
au, wenn ſie ſchon zuweilen von ihrem Manne 
ſich mußte gefallen laſſen, daß er ihr Roſen als 
ein Muſter einer guten Hausfrau aufſtellete. Dies 
Beyſpiel beweiſet, wie vielen Einfluß ein verftän« 
diges, fanftes und pflichtliebendes Weib auf Wohl⸗ 
ſtand und Häusliche Gluͤckſeligkeit habe. 


V. Von der Obſtbaumzucht. 
(Fortſetzung.) 


R. Heute wollen wir uns uͤber die andern 
Veredlungsarten der Baͤume, das Kopuliren und 
das Pfropfen, unterreden?ñb 
H. Was heißt kopuliren ? 

R. Ein gutes edles Reis mit einem wilden 
Staͤmmchen vereinigen. Dieſe Art zu veredeln iſt 
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die leichteſte und ſicherſte, und man erhält dadurch 
am geſchwindeſten einen ſchoͤnen Baum. Dies 
kann geſchehen im März und April, im Herbſte 
und den ganzen Winter hindurch, bey guͤnſtiger 
Witterung. 1 e 

H. Warum denn im Winter? 

R. Weil es die dauerhafteſten Bäume wer⸗ 
den, die nicht ſo leicht von Nachtfroͤſten leiden. 
Vorzuͤglich iſt es gut bey den frühtreibenden Sor⸗ 
ten, zumal Aprikoſen und Pfirſchen. 

Wie wird nun bey dem Kopuliren ver⸗ 
fahren? e 


R. Die edlen Reiſer werden einige Zeit vor 
dem Gebrauch gebrochen, zum Fruͤhlingskopuliren 
im Februar, und zum Winterkopuliren, im No⸗ 
vember und December. Sie müſſen nicht in die 
Waͤrme kommen, eine halbe Stunde im kalten 
Waſſer liegen, und dann an einem ſchattichten 
Ort zur Hälfte in die Erde geſcharret werden. 
Dieſe Reiſer muͤſſen Sommerſchoſſen mit vollkom⸗ 
menen Augen, aus den Gipfeln junger geſunder 
Bäume, aber keine Fruchtreiſer ſeyn. Bey dem 
Kopuliren wird zuerſt das wilde Staͤmmchen zu⸗ 
gerichtet. Man nimmt ihm alle Nebenzweige und 
druckt die in der Rinde vorhandenen Knospen ab. 
Dann ſucht man den Ort am Stämmchen aus, 
der mit dem Kopulirreiſe von gleicher Dicke iſt, und 
und ſchneidet ihn da mit einem länglichten ganz glat⸗ 
ten Rehfußſchnitt nach der Mitte hin ab. Das 
Reis ſtutzt man oben bis auf zwey oder drey Au⸗ 
gen ab und verklebt es mit Baumwachs, unten 
ſchneidet man einen gleich langen Rehfußſchnitt 
nach der Seite daran. Der Schnitt iſt gut, wenn 
der Kern ſowohl auf dem Staͤmmchen, als auf 
dem Reiſe ſich gerade in der Mitte befindet. Daun 
b M3 wird 
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wird das Kopulirband, welches ein Finger breites, 
einen Fuß langes, mit Baumwachs beſtrichenes, 
leinenes Band iſt, wenn die beyden Schnitte recht 
genau zuſammengepaßt ſind, ſo daß Rinde auf 
Rinde kommt, mit der klebenden Seite auf die 
Mitte des Kopulirreiſes angelegt, und Reis und 
Stämmchen feſt damit umwickelt, fo daß ſich nichts 
verziehen kann, und das Reis anwachſen muß. 
Man muß aber dahin ſehen, daß von dem Baum⸗ 
wachſe nichts zwiſchen die Schnitte, oder die Rinde 
kommt. Im May werden die Baͤnder geloͤſet, 
damit ſie nicht einſchneiden, und im Herbſte, wenn 
alles verwächfen iſt, werden fie abgenommen. 
H. Was iſt in der Folge weiter dabey zu 
beobachten. Ae wee en eee e 
R. Wenn alle am Kopulirreiſe gelaſſene Au⸗ 
gen ausſchlagen, ſo laͤßt man das ſtaͤrkſte ſtehen, 
und nimmt die andern um Johannis ganz wegz 
auch müffen die am Wildlinge von neuem ſich zei⸗ 
genden Triebe abgenommen werden. Es iſt dien⸗ 
lich dem Staͤmmchen einen Pfahl zu geben, weil 
kopulirte Stämme leicht von dem Winde zerbrochen 
werden. f * 
K. Das ſcheint mir ſehr ſchwer zu ſeyn, und 
unſer einer möchte wohl nicht damit fertig werden. 
ch denke ſchon damit zurecht zu kommen, 

wenn ich es ein paarmal geſehen habe. . 

Ich werde es euch zu feiner Zeit gern zei⸗ 
gen. Jetzt aber will ich euch noch einen kurzen 
Unterricht über das Pfropfen mitteilen. 

Das Pfropfen (Impfen, Pelzen) gefchieher 
im Maͤrz bis in den April, an trüben und wol⸗ 
kichten Tagen. Die Pfropfreiſer werden im Fe⸗ 
bruar gebrochen, muͤſſen geſund ſeyn, nicht von 
altem Holze, oder Waſſerreiſern. Man hat ver⸗ 
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ſchiedene Arten zu pfropfen; die beſten Find das 
Pfropfen in den Spalt und in die Rinde. Jenes 
wird bey jungen Stämmchen oder ſchwachen Aeſten 
größerer Baͤume angewandt, die Staͤmmchen 
muͤſſen wohl eingewurzelt ſeyn, ein paar Jahre 
in der Edelſchule geſtanden haben, und etwa einen 
Zoll im Durchmeſſer ſtark ſeyn. Die Aeſichen der 
zu pfropfenden Stämme ſchneidet man unter der 
Pfropfenſtelle ſchon im vorhergehenden Herbſte ab. 
Iſt das zu pfropfende Staͤmmchen dünne, ſo ſetzet 
man zwey Reiſer in einen Spalt gegen einander 
über, damit die Wunde deſto mehr und beſſer ver⸗ 
waͤchſt, und ſich mit Rinde zuwoͤlbt. Das Pfropfreis 
weird auf zwey bis vier Augen, je nachdem das 
Staͤmmchen ſchwach oder ſtark iſt, eingeſtutzt. 
Nun kommt es hauptſaͤchlich darauf an, daß am 
untern Ende deſſelben der Keil gehoͤrig gebildet 
wird. ! 
S. Wie geſchieht denn das? s 5 

R. Das will ich euch an dieſem Reiſe zeigen. 
Ich thue an jeder Seite deſſelben nahe neben dem 
erſten Auge die zwey erſten Schnitte, ſo daß das 
unterſte Auge inwendig binein zu ſtehen kommt. 
SH. Warum das?: | 
R. Weil dadurch das ſchnelle Ueberwachſen 
befoͤrdet wird, weil das aus dem Auge hervor ⸗ 
wachſende Reis einen Widerhalt gegen die Winde 
hat, und weil die Knorpel an der Pfropfſtelle 
nicht ſo unfoͤrmlich werden. Nun ſchneide ich den 
Keil unten ganz ſcharf, eben und gleich und gegen 
die innere Rinde zu etwas duͤnne zulaufend. 

N. Wie lang muß der Keil ſeyn? 

R. Drey Viertel bis einen Zoll lang, nach⸗ 
dem das zu pfropfende Stämmchen ftärfer oder 
ſchwaͤcher iſt. Man darf aber nicht zu viel Reiſer 

Ma auf 


— 


176 V. Von der Obſtbaumzucht. 


auf einmal zuſchneiden, weil ſie ſonſt von der Luft 
ausgezogen werden. 3: 

H. Wie muß denn nun der zu pfropfende 
Baum zugerichtet werden? 
. Er wird da, wo er gepfropft werden foll, 
gerade abgeſaͤgt, und der Schnitt mit einem ſchar⸗ 
fen Meſſer recht glatt geſchnitten. Dann ſetzt man 
die Klinge des Propfeiſens in der Mitte des Kerns 
an, und ſchlaͤgt mit einem leichten Hammer den 
Spalt fachte ein, der oben etwas länger als der 
Keil ſeyn muß, damit das Reis nicht mit zu vieler 
Gewalt und Beſchaͤdigung der Rinde eingeſteckt 
werden muß. Die Splittern am Spalt muͤſſen 
behutſam getrennt werden. Man macht auch den 
Spalt nur auf der einen Seite, der, wenn es 
gluͤckt, auf der andern Seite nicht ſichtbar wird, 
oder nur wenig aufſpringt; ſo woͤlbt ſich die Rinde 
bald wieder zu, fo daß alles ſchnell verwächſt. 
H. Wie pfropft man die ſchwachen Wild 
linge? 

R. Nur mit einem Reiſe, deſſen Keil auf 
beyden Seiten gleich dick zugeſchnitten wird. 

H. Wie wird denn das Pfropfreis eingeſetzt? 

R. Wenn man den Spalt auf vorbeſchrie⸗ 
bene Art gemacht hat, ſetzt man, ehe man das 
Meſſer herauszieht, ein eiſernes Keilchen hinein, 
um den Spalt offen zu erhalten. Nun ſteckt 
man das Reis gleich vollkommen gut hinein, ſo 
daß die innere gruͤne Rinde des Reiſes mit der 
gruͤnen Rinde des Stammes genau an einander 
ftöße, auch daß die Rinde nicht abgeſtreift wird, 
und das Reis auf feinen zwey Abfägen auf der 
obern Platte feſt auffigt. Dann zieht man das 
Keilchen heraus, verſchmiert die Riſſe um und 
neben der Pfropfſtelle, auch die Platte mit Baum⸗ 
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wachs, wovon aber nichts in den Spalt kommen 
muß, und bedeckt die Pfropfftelle mit einem Lapp⸗ 
chen, welches man mit wollenem Garn oder Baſt 
umbindet. Noch beſſer verwahrt man die Pfropf⸗ 
ſtelle auf folgende Art. Man uͤberſtreicht einen 
Bogen Papier duͤnne mit Baumwachſe, und 
ſchneidet ihn der Länge nach in acht Streifen, 
und jeden Streifen in ſechs gleiche Theile, ſo be⸗ 
kommt man 48 Pflaſter. Von einer Ecke eines 
Pflaſters ſchneidet man bis in die Mitte ein, druͤckt 
es feſt auf die Platte, ſo daß die durch den Ein⸗ 
ſchuitt entſtandenen Lappen um den Keil uͤber ein⸗ 
ander ſchlagen, und die Platte und den Spale 
vollkommen decken. 

N. Wenn iſt aber das Pfropfen in die 
Rinde anzuwenden? EN 

R. Wenn der zu veredelnde Stamm alt iſt 
und Saft genug hat. Bey Umpfropfung ſolcher 
Baume und ſtarker Aeſte iſt dieſe Art vorzuziehen, 
weil ſie nicht ſo gewaltſam iſt. Ay ? 

N. Wie wird ſie verrichtet? 

R. Das Pfropfen in der Rinde wird erſt im 
April vorgenommen, wenn die Knoſpen ſtark aufge⸗ 
ſchwollen ſind, und man braucht dazu matte Rei⸗ 
ſer, die man ſchon im Winter geſammelt hat. 
Stehen die Augen am Reiſe nahe beyfammen, fo 
wird es auf vier bis fünf Augen geſchnitten, ſtehen 
ſie aber weit aus einander, auf drey Augen. 

N. Wie muß hierbey der Keil gebildet und 
der Wildling eingerichtet werden?? 

R. Der Keil wird einen bis anderthalb Zoll 
lang, wie ein laͤnglicher Zahnſtocher, unten ſpitz 
und dünne zugeſchnitten, und bekommt oben, mit 
einem Einſchnitt bis in das Mark, einen Abſatz. 
Die aͤußere braune Rinde wird von der darunter 
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liegenden gruͤnen Rinde vorſichtig entweder ganz 
abgezogen, oder in der Mitte ein ſchmaler Reif 
von derſelben gelaſſen. Der Wildling wird abge⸗ 
plattet, dann ein Einſchnitt in die Rinde gemacht, 
und das Reis hineingeſteckt, bis der Abſatz ge⸗ 
draͤngt auf der Platte anſitzt. Die Platte wird 
mit Baumwachſe bedeckt, und die ganze Wunde 
damit verſchmiert und verbunden. Das Band 
wird nach einiger Zeit fo weit geloͤſet, daß das 
Wachsthum des Baums es leicht ſelbſt abſtoßen 
un. n f 

H. Wie viel Pfropfreiſer werden in einen 
Aſt geſetzt? 5 

K. Je nachdem er dick iſt. Es kann ein 

Reis drey Zoll von dem andern abſtehen; auch 
koͤnnen die Reiſer etwas ſtark ſeyn, und aufgeſetzt 
werden, daß fie eine ſchöͤne Krone bilden. Noch 
iſt bey dieſer Pfropfart zu merken, daß die Aeſte 
ſchon im Februar, ehe der Saft eintritt, abgewor⸗ 
fen werden muͤſſen; doch muͤſſen fie noch einen 
Fuß Holz behalten, der erſt bey dem Pfropfen ab⸗ 
geſägt wird, damit man ſaftiges Holz finde. Die 
zu bepfropfenden Aeſte an den Birnbaͤumen koͤn⸗ 
nen ſo dick wie eines Mannes Arm ſeyn, und man 
ſetzt ihnen deſto mehr Reiſer auf; die Aeſte an 
den Apfelbaumen aber dürfen nicht fo ſtark ſeyn; 
auch muͤſſen die Birnbaͤume zeitiger gepfropft wer⸗ 
den, weil bey ihnen der Saft fruͤher eintritt, als 
bey den Apfelbaͤumen. I 

H. Iſt nach dem Bepfropfen noch etwas zu 
beobachten? a 

R. Die Ausſchoͤßlinge unter der Pfropfſtelle 
müſſen im Sommer beyzeiten abgedruckt, und im 
folgenden Fruͤhjahre muß der Baum abgeſtutzt 
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VI. Die Spinnen als ſichere Wetterpropheten. 


Dem Landmann iſt oft ſehr viel daran gelegen, 
die Witterung mit einiger Wahrſcheinlichkeit auch 
nur auf einige Tage voraus zu wiſſen, z. B. bey 
den Gefchäften der Heuerndte, wo er, wenn fie 
gut von ftatten gehen ſoll, einer anhaltend trocknen 
und heißen Witterung bedarf, und wo er bey ent⸗ 
gegengeſetzter Witterung Gefahr lauft, ſowohl in 
der Güte, als in der Menge die Hälfte des Heues 
zu verlieren. Die Mittel, die Beſchaffenheit der 
künftigen Witterung voraus zu erkennen, find alſo 
feiner Aufmerkſamkeit würdig. Ein ſolches Mittel 
ſind die Spinnen. f N 8 


Herr Quatremaire Disjonval, holländiſcher 
Generaladjutant und Mitglied der Akademie der 
Wiſſenſchaften zu Paris, war im Jahre 1787 bey 
dem Einruͤcken der preußiſchen Armee in Holland 
gefangen genommen und mußte uͤber ſieben Jahre 
im Kerker zu Utrecht zubringen. Die ihn qualen⸗ 
de Langeweile bewog ihn, ſich mit der Beobach⸗ 
tung der einzelnen lebendigen Geſchoͤpfe, die um 
ihn waren, der Spinnen, abzugeben. Er verſam⸗ 
melte um ſich her alle mögliche Arten derſelben, 
obgleich dies Geſchaͤft muͤhſam war. Bald war 
fein Gefaͤngniß von den Geweben der Spinnen tape · 
ziert, und er von allen Seiten von ihnen umzin⸗ 
gelt. In ihrer Geſellſchaft lernte er eine ganze 
Reihe von Wetterprophezeihungen, welche die 
Spinnen für alle Jahreszeiten gewähren. Die 
wichtigſte war diejenige, welche er gegen das Ende 
des Jahres 1794 den Franzoſen mittheilte, und 
welche dieſen Holland, ihm aber die Freiheit ver⸗ 
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Durch Nachſicht eines Gefaͤngnißwaͤrters war 
er in den Stand geſetzt worden, daß er den Pa⸗ 
trioten von Utrecht, und durch dieſe denen, die 
ſich an den Ufern der Waal ſchlugen, die Gewiß⸗ 
heit eines Froſtes ankuͤndigen konnte, der ſie mit 
den ſchwerſten Kanonen über alle Fluͤſſe tragen 
würde. Es wurden auch in der That durch den 
harten Froſt vom agſten December die Franzoſen 
und Patrioten in den Stand geſetzt, über die Waal 
zu gehen. Die Gegenpartey ſchmeichelte ſich bald 
mit dem Eintritt eines Thauwetters, weil den raten 
star das Waſſer geftiegen, aber trübe war. 
Disjonval ſchrieb gleich aus feinem Gefängniſſe, 
an den Verfaſſer der Ukrechter Zeitung, daß ehe 
drey Tage vergingen, eine noch ſtaͤrkere Kälte ein⸗ 
ſallen wuͤrde. Die Prophezeihung der Spinnen 
war richtiger, als die vom truͤben Waſſer; den 
15ten fror es, und den roten zogen die Franzo⸗ 
ſen in Utrecht ein, und befreyeten Disjonval aus 
ſeinem Kerker. 

Den zoften Januar fiel ſtarkes Thauwetter ein, 
Die Generale waren in der groͤßten Verlegenheit 
über das Schickſal von 100000 Mann, die im 
vollen Marſche auf den Daͤmmen waren, und ſie 
dachten ſchon auf den Ruͤckzug. Aber Disjonval, 
der das Auge immer auf die Spinnen gerichtet 
hatte, buͤrgte ihnen mit feinem Kopfe für. die Ruͤck⸗ 
kehr des Froſtes. Die Prophezeihung traf ein, 
und ganz Holland fiel in die Haͤnde der Franzoſen. 

Daß mehrere Thiere der Gewalt der natuͤrli⸗ 
chen Elektrieitaͤt ſichtbar unterworfen find, z. B. 
die Katzen, die Haͤhne, und daß fie die bevorſte⸗ 
hende Veraͤnderung des Wetters empfinden, kann 
wohl niemand mehr bezweifeln. Unter allen Thie⸗ 
ren aber ſcheint keins empfindlicher dafür zu ſeyn, 
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als die Spinne, deren Vorempfindung alles uͤber⸗ 
trifft, was das Barometer und Hygrometer dar⸗ 
uͤber entdecken koͤnnen. Denn ſie hat nicht nur 
eine Vorempfindung von naher Veränderung im 
Dunſtkreiſe, wie die Barometer, ſondern ſie hat 
ſie auch von einer entfernten. 

Entweder es laſſen ſich keine Spinnen, oder 
es laſſen wenige, oder es laſſen ſich viele ſehen. 
Entweder ſie arbeiten gar niche, oder ſie arbeiten 
nur ſchwach, oder ſie arbeiten ſtark und ziehen lange 
Faden. Letzteres iſt ein Zeichen ſchoͤnes Wetters 
von zwölf bis vierzehn Tagen, fo wie das erſtere 
Regen oder Wind und überhaupt unangenehmes 
Wetter bedeutet. Arbeiten ſie beym Regen, ſo 
iſt er gewiß nicht von langer Dauer, und macht 
bald dem ſchoͤnſten Wetter Platz. Die Spinne 
ändert gewöhnlich alle vier und zwanzig Stunden 
an ihrem Gewebe. Geſchieht es Abends zwiſchen 

s und ſieben Uhr, ſo zeigt es eine ſehr heitere 

acht an. Die Winterſpinnen ſagen ſtarken Froſt 
zehn bis vierzehn Tage vorher, wenn ſie ſich auch 
bey dem gelindeſten Wetter ſehen laſſen, und dieſes 
mehrere Tage anhalten ſollte. Es iſt zu wünſchen, 
daß man mehrere Erfahrungen anſtellen, und die 
Spinnen nach ihren Gattungen und Arbeiten zu⸗ 
gleich beobachten moͤge, um zu einem gewiſſen 
Syſtem darin zu gelangen, welches nicht nur fuͤr 
die Geſchaͤfte der Landwirthſchaft, ſondern auch 
für andere Unternehmungen von dem wichtigſten 
Nutzen ſeyn wuͤrde. f 


VII. Quackſalberunfug. 


In G., einem Dorfe ohnweit Potsdam, hatte 
ein armer Leinweber das Ungluͤck, daß das 5 von 
einen 
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ſeinen drey Kindern bald nach der Geburt ſtarb, 
das andere aber in den Pocken auf dem rechten Auge 
blind wurde, nachdem es ſechs Wochen lang 
die entſetzlichſten Schmerzen ausgeſtanden hatte. 
Zur Vermehrung ſeines Kummers litt ſeine Frau 
oͤfters zwey Tage in der Woche, ſo ſehr an einem 
heftigen Kopfſchmerz, daß ſie, ſo lange als er an⸗ 
bielt, zu aller Arbeit untüchtig war. Bende leb⸗ 
ten indeſſen in einer friedſamen Ehe; auch half die 
Frau in gefunden Tagen ihrem Manne treulich 
arbeiten, ſo daß er ſich und die ſeinigen, zwar 
kuͤmmerlich, doch redlich ernaͤhrte. 

Eines Tages, da die Frau eben auch krank 
war, tritt ein Kerl, wie ein Bergmann gekleidet, 
in die Stube und bietet dem Leinweber verſchiedene 
Arzeneymittel an, welche fuͤr allerley Krankheiten 
gut ſeyn ſollen. Dieſer will davon nichts wiſſenz 
jener aber fahrt fort feine Waare zu rühmen, und 
wie vielen er ſchon damit geholfen. Indem ſieht er 
die kranke Frau im Bette liegen; ſogleich geht er 
zu ihr hin, faßt ſie bey der Hand und ſpricht 
nach einem bedenklichen Kopfſchuͤtteln: Frau, ſie 
iſt behert; ihr kann aber geholfen werden, wenn 
ſie es ſich vier Groſchen koſten laſſen will. Die 
Einfaltige glaubt dem Herumlaͤufer und ſpricht zu 
ihrem Manne, der dem Arzeneykraͤmer nicht trauet 
und das Geld nicht herausrucken will, er. würde 
doch fo. viel Liebe für fie haben und dieſes wenige 
nicht anſehen, da ihr doch damit geholfen werden 
koͤnnte. Der Mann laͤßt ſich bereden und kauft 
ihr für vier Groſchen zwey Pulver, welche fie auch 
einnimmt, ſich aber darnach, wie leicht zu erachten 
iſt, nicht beſſer befindet. 

Nicht lange hernach klagt die Frau, es ſey ihr, 
als wenn lauter ſchwarze Maͤnner in der Stube 
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wären. Von dieſer Zeit an arbeitet ſie nicht mehr, 
fige Stunden lang am Ofen, ohne ein Wort zu 
ſprechen, bleibt mehrere Tage mit der Kleidung 
im Bette liegen, ſteht des Nachts auf und ver⸗ 
unreinigt die Stube, ſpuckt ſich zum oͤftern an, 
ſchimpft und zankt mit ihrem Manne, der nun 
alle weibliche Arbeiten verrichten, nach den Kin⸗ 
dern ſehen, kochen, waſchen, die Betten machen 
und die Stube auskehren muß, wobey er, wie 
es ſich leicht denken läßt, faſt gar nichts mehr ver⸗ 
dienen kann, und dadurch in die traurigſten Um⸗ 
ſtände Feat TE SE ER 

Hätte der betruͤgeriſche Landſtreicher der ohne⸗ 
hin ſchon ſchwachen Frau nicht den Gedanken, 
daß fie behert wäre, in den Kopf geſetzt, fo wäre 
ſie vielleicht nicht in jenen traurigen Zuſtand ge⸗ 
rathen, bey welchem die ſchon an ſich fo ungluͤck⸗ 
liche Familie nun vollends verarmt und wohl gar 
an den Bettelſtab gebracht wird. a 

Ein neuer Beweis, wie ſehr der Landmann 
Urſache hat, ſich vor dergleichen Leuten zu hüten. 
Moͤchten doch die Unterobrigkeiten auf ſolche ſo 
haufig im Lande umherziehende unbefugte Arzeney⸗ 
krämer und Betrüger, die den armen Landmann 
nicht nur um ſein Geld bringen, ſondern auch un⸗ 
ſäglichen Unheil anrichten, aufmerkſamer ſeyn! 
Was helfen uns die beſten landesherrlichen Geſetze, 
woran es auch in Hinſicht der umherziehenden 
Bergleute und Qnackſalber nicht fehlt, wenn nie⸗ 
mand ſich um die Beobachtung derſelben bekuͤm⸗ 
mert, und fie ohne Scheu ungeſtraft uͤbertreten 
werden koͤnnen. 3 
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VIII. Mittel wider die Krankheiten der 
Schafe. 


(Zu Num. X. May 1798.) 


Es ſind in dieſem Volksblatte im May und Ju⸗ 
nius 1798, bereits Mittel wider einige Krankhei⸗ 
ten der Schafe mitgetheilt worden. Da die Schaf⸗ 
zucht für unſer Vaterland von großer Wichtigkeit 
iſt, und in vielen Gegenden deſſelben der Wohl⸗ 
ſtand des Landmanns mit darauf beruhet, fo will 
ich, um den Unterricht von den Krankheiten der 
Schafe vollſtaͤndig zu machen, einen kurzen Aus⸗ 

ug aus des Herrn Doktors und Profeſſors Gott⸗ 

ard Unterricht von der Wartung der Schafe, 
Kenntniß und Heilung ihrer Krankheiten, Erfurt 
1799 mittheilen. a a 
J. Die allgemeinen Urſachen der Krankheiten 
der Schafe ſind: 

1) Große Sitze, die den Schafen ſowohl im 
Winter als im Sommer nachtheilig werden kann. 
Die Schafe haben ein ſchwaches Gehirn und einen 
poröfen Körper, ſtarke Hitze bewirkt ein zu ſtarkes 
Aus duͤnſten der Feuchtigkeiten, die das Gebluͤt im⸗ 
mer in einer gleichen Bewegung erhalten ſollen. 
Daraus entſteht Abmattung des Korpers, Schwaͤ⸗ 
che der Nerven und mancherley Zufälle. Die 
Schafe muͤſſen alſo auf der Weide bey großer 
Mittagshitze in den Schatten gebracht, und im 
Winter muß ihnen im Stalle hinlängliche Luft 
gegeben werden. r f 

2) Große Kaͤlte. Die Schafe koͤnnen zwar 
viel Kälte vertragen; da aber ſelbſt der Wolf bey 
ſtrenger Kälte zu heulen anfaͤngt, fo kann das 
weit zartlichere Schaf nicht unempfindlich dagegen 
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ſeyn. Man thut alſo wohl, wenn man bey ſehr 
ſtrenger Kälte die Oeffnungen des Stalles ver⸗ 
ſchließt, welches um die Lammzeit um fo nothwen⸗ 
diger iſt, weil die Laͤmmer, wenn die Kälte ein⸗ 
mal in ihre zarten Leiber eingefchlagen iſt, immer 
ſchwach bleiben. 
3) Das Waſſer, welches den Schafen. die 
allermeiſten Krankheiten verurſacht. Man kann 
zwar die Schafe ſehr lange vom Saufen abhalten, 
ſie nehmen aber doch von dem durch Regen und 
Thau naß gewordenen Graſe einen großen Theil 
zu ſich, und legen dadurch den Grund zu man⸗ 
cherley Krankheiten. Man meide daher naſſe Wei⸗ 
den, treibe die Heerde bey naſſer Witterung auf 
Anhoͤhen und erſt bey trockner Witterung in die 
Tiefen und Thaͤler; und iſt der Regen ſehr lange 
anhaltend, ſo fuͤttere man ſie lieber im Stalle, 
bis ſich die Witterung ändert. Herr Germers⸗ 
hauſen verſichert, daß feine Schafe nach feinem 
Erziehungsſyſtem von allen Zufallen der Weide 
und Witterung nichts leiden. Er ſucht die Ein⸗ 
geweide und Koͤrper der Laͤmmer gleich vom An⸗ 
fange an durch zwey ganz einfache Mittel zu ſtaͤr⸗ 
ken. Er giebt ihnen wilde Kaſtanien, zerſtoßen, 
mit gekuͤmmeltem Brod, Schrot oder Kleye ver⸗ 
mengt. In Ermangelung der trocknen Kaſtanien 
werden gruͤne genommen, ſobald ſie ausgewachſen 
ſind; und wenn gar keine zu haben ſind, bittere 
Kräuter, vorzüglich Wermuth und Fieberklee, auch 
Ebereſchenbeeren. Das zweyte Mittel iſt wilder 
Knoblauch oder auch Gartenknoblauch, der di 
beſten Dienſte wider die Egeln thut. 8 
4) Der Schrecken, der eigentlich den traͤch⸗ 
tigen Schafen am gefährlichſten iſt und unzeitige 
Geburten, Blutſtuͤrze und andere Zufaͤlle verur⸗ 
N N ſacht. 
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ſacht. Man vermeide daher, ſo viel als moͤglich, 
alles was den Schafen einen ploͤtzichen Schrecken 
verurſachen kann. 

5) Die ungeſunde Weide, die den Grund 
zu mancherley Krankheiten legen kann. Die in 
Hinſicht der Weide anzuwendenden Vorſichtsregeln 
find bereits angegeben worden. S. März 1798. 

II. Aeußere Krankheiten der Schafe. 

1) Die mancherley Verwundungen. Iſt 
die Wunde rund und tief, ſo muß ſie durch einen 
angemeſſenen Schnitt laͤnglich gemacht werden; 

iſt fie flach, fo iſt es nicht noͤthig. Vor allen Dingen 
muß keine Wolle in die Wunde kommen, ſie muß 
alſo ringsum abgeſchoren, und die Wunde be⸗ 
ſtaͤndig rein gehalten werden. Auf eine ganz 
leichte Wunde darf man nur ein wenig Theer 
ſtreichen. Iſt ſie aber groͤßer, ſo waſche man ſie 
mit laulichtem Waſſer, nicht mit Branntwein, rein 
aus. Dann nehme man Terpenthinoͤl, etwas 

Gelbe) und etwas Bleyſalbe, die man in den Apo⸗ 
theken unter dem Namen Ceraturn Saturni bekoͤmmt, 
reibe alles tüchrig durch einander, und brauche 
dieſe Salbe folgender Geſtalt. Iſt die Wunde ein 
Schnitt oder ganz ſcharfer Riß, ſo druͤcke man ſie 
zuſammen und lege ein Heftpflaſter (Emplaftrum 
commune in den Apotheken) auf, und uͤber dieſes 
ein mit obiger Salbe beſtrichenes Laͤppchen. Iſt 
die Wunde ein rauher unregelmaͤßiger Riß, ſo be⸗ 
ſtreiche man Bäuſchgen von gezupfter Leinwand 
mit obiger Salbe, lege dann ein Deckpflaſter dar⸗ 
uber, und wiederhole es, for oft es noͤthig iſt. 
Bemerkt man eine Entzuͤndung, fo ſchlaͤgt man 
ein zuſammen gefaltenes Tuͤchelchen mit einer 
Miſchung von halb Waſſer, halb Weineſſig und 
etwas Salz befeuchtet daruber. e 
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Eingetretene Dornen oder Splitter ziehe man 
heraus und ſchiebe ſodann Wiekchen mit obiger 
Salbe beſtrichen in die Wunde. Kann man die 
Splitter nicht herausbekommen, ſo ſuche man ſie 
durch Zugpflaſter herauszubringen. Man lege 
ſchwarze Seife mit etwas Baumoͤl auf, oder bloß 
das in den Apotheken zu habende Gummipflaſter. 
Wenn der fremde Körper heraus iſt, brauche man 
die oben beſchriebene Salbe. 

Entſtehet wildes Fleiſch in der Wunde, ſo 
ſtreue man fein geſtoßenen weißen Zucker oder ge⸗ 
brannten Alaun hinein, oder berüpfe es mit dem 
ſogenaunten Hoͤllenſtein, oder man mache folgen⸗ 
des Wundwaſſer: Man koche zwey Quentchen 
Alaun und eben ſo viel weißen Vitriol in vier Quart 
Waſſer fünf Minuten lang, thue zwey Quentchen 
Kampher, in vier Unzen Weingeiſt aufgelöfer hin⸗ 
zu und behalte die erkaltete Miſchung in einem 
Glaſe auf. In dieſes Waſſer tauche man eine Fe⸗ 
der und beſtreiche damit das wilde Fleiſch. 

Man heile ja keine Wunde zu ſchnell, weil ſie 
ſonſt hohle fiſtuloͤſe Gänge machen, in der Folge 
wieder auf brechen und ſehlimmer zu heilen find, 
Man halte die Wunde dadurch offen, daß man 
Wieken mit der mehr erwähnten Salbe beſtreicht, 
und heile ſie von unten, mithin von Grunde aus. 

1) Hat ein Schaf ein Bein nahe am Leibe ge⸗ 
brochen, oder find die Knochen zersplittert, fo thut 
man am beſten, wenn man es gleich abſchlachtet. 
Iſt aber der Bruch da, wo man das Bein gehoͤrig 

wieder einrichten kann, ſo kann man es leicht hei⸗ 
len, nach der Vorſchrift Jahrg. 1798. S. 291. 
Am beſten iſt, wenn man das Bein gehoͤrig ein⸗ 
richtet, es mit Branntwein waͤſcht und mit einer in 
laulichtem Waſſer aufgeweichten dicken Darmſaite 
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auf und abwärts umwindet und Schienen aus 
Schuſterſpahn darum legt, hernach dem kranken 
Schaf die andern Fuͤße zuſammen bindet, daß es 
liegen bleiben muß. Wenn die Saiten ſo hart ſind 
wie ein Knochen, und das gebrochene Bein nicht 
wieder aus ſeiner Richtung kommen kann, bindet 
man das kranke Thier los und läßt es gehen, doch 
nicht gleich wieder auf die Weide. . 

3) Die Augenkrankheiten. Merkt man, daß 
einem Schafe die Augen triefen, fo unterſuche man 
ſie; findet man etwas darin, ſo ſuche man es her⸗ 
aus zu bringen, und ſpritze friſches Waſſer in das 
leidende Auge. Iſt ſchon ein Fell vorhanden, ſo 

beſtreiche man das Auge mit Baumoͤl, oder blaſe 
durch einen Federkiel etwas klar geſtoßenen weißen 
Zucker hinein. W 1 2 2 1 
J) Die Ropfgefchwulft, Maienſeuche. Die 
Schafe bekommen geſchwollene Köpfe, haben dabey 
viel Hitze, verlieren einige Tage alle Luft zum Fref- 
ſen, und oft nimmt die Geſchwulſt den ganzen 
Kinnbacken und ſelbſt die Ohren ein. Man giebt 
den leidenden Thieren Waſſer, worin Salpeter auf⸗ 
geloͤſet iſt, und ſchroͤpft fie mit einem Meſſer am 
Kopfe. 1 : i 2 
D) Die ſogenannte Kroͤte, eine Krankheit 
der Saͤugelaͤmmer, da ſie zwiſchen den Hinterbei 
nen Blattern bekommen; aus der Naſe und den 
Augen laͤuft eine wäfferichte Materie, und aus dem 
Halſe Schleim. Im Anfange des Uebels iſt noch 
zu helfen. Man macht einen Einſchnitt in die Haut, 
ſteckt ein Stuͤckchen Ehriſtwurzel hinein, bewirkt fo 
eine Eiterung und leitet die verdorbenen Feuchtig⸗ 

keiten ab. 7 
6) Das Gliedwaſſer. Die Schafe bekommen 
ein dickes Knie, in deſſen Gelenke ein gelbes Waſ⸗ 
* ſer 
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ſer iſt. Gedoͤrrtes Salz mit gleich viel ungeloͤſchtem 
Kalk vermiſcht, den Schafen gegeben, ſoll hierbey 
von guter Wirkung ſeyn. > 
7) Der Waſſer⸗ und Eiterkropf beſtehen in 
einer Geſchwulſt am Halſe, oft in der Groͤße eines 
Gänfeeyes. Man fliche mit einem ſpitzigen Meſſer 
hinein; kommt Waſſer heraus, fo iſt es ein Waſ⸗ 
ſerkropf, kommt Eiter heraus, ein Eiterkropf. Bey 
dem Waſſerkropf ziehe man einen wollenen Faden 
durch die Beule, fo daß er an beyden Enden here 
vorſtehet. Läuft keine Feuchtigkeit mehr aus, fo 
zieht man den Faden heraus, und die Wunde heilt 
von ſelbſt zu. Bey dem Eiterkropfe ſind die Schafe 
im Leibe faul, mithin verloren. N 
8) Die Fecken⸗Laͤuſeſucht (Jahrg. 1798. 
S. 290.) Man kann hierbey auch folgendes Mit⸗ 
tel gebrauchen. Man waſche das damit geplagte 
Vieh mit Salzwaſſer und beſtreiche es mit Eſſig; 
oder man beſtreiche das Vieh mit Waſſer, worin 
bittere Mandeln zerſtoßen ſind. Waſſer, worin 
Tobak abgekocht iſt, iſt auch dienlich. 
9) Die Kaude wird in die ſchwarze, naſſe 
und trockne ba d 0 
Die ſchwarze Kaude iſt ſelten, aber die ge⸗ 
fähelichſte. Die Schorfe find ganz ſchwarz, die 
Aus duͤnſtung iſt ſehr ſtark, ſtinkend und anſteckend. 
Man thut am beſten, wenn man ein von dieſer 
Raude angeſtecktes Stück ſogleich todt ſchlaͤgt und 
mit dem Felle begraͤbt. a 
Die naſſe Raude iſt weniger gefährlich und 
gleicht mehr einer Art von Salzfluß. Es ſetzt ſich 
kein Schorf an, ſondern aus der angeſchwollenen 
Haut läuft beftändig Waller heraus, welches die 
Wolle zuſammenklebt, wenn man ſie nicht gleich 
anfangs abſcheeret. Die Ausduͤnſtung iſt weder 
N 3 ark, 


190 VIII. Von den Krankheiten der Schafe, 


ſtark, noch ſtinkend, und dieſe Raude ſcheint mehr 
eine Ausreinigung der Natur zu ſeyn. 8 
Die trockene Kaude iſt die gewoͤhnlichſte 
Sie außert ſich zuerſt an dem Theile des Koͤrpers, 
wo die Knochen am meiſten hervorragen, auf dem 
Rücken, an dem Bug der Vorderbeine, an den 
iuwendigen Theilen der Hinterbeine und an dem 
Schwanze. (S. Jahrg. 1798 S. 285). Dau⸗ 
benton räth folgendes Mittel an. Man laſſe im 
Sommer ein Pfund Hammeltalg, im Winter ein 
Pfund Schweineſchmalz über dem Feuer ſchmelzen, 
nehme es vom Feuer, thue ein Viertelpfund Ter⸗ 
penthin oder Kienoͤl darunter und ruͤhre es eine 
Zeitlang um. Dieſe Salbe koſtet wenig, thut der 
Wolle keinen Schaden, macht die Haut wieder 
weich und heilet die Krankheit. Hat ſie ſchon zu 
ſehr uͤberhand genommen, ſo verſtärkt man die 
Salbe dadurch, daß man ein Viertelpfund Ter⸗ 
penthin oder Kienoͤl mehr nimmt. Bey dem Ge⸗ 
brauch druͤckt man die Wollflocken auf der Seite, 
macht die Schuppen mit einem Schabeeiſen los, 
und ſchmiert die Salbe mit den Fingern ein. 
Sollte die Raude ſchon eingewurzelt und ganze 
Stücke durchaus verunreinigt ſeyn, ſo kann man 
folgendes Mittel anwenden, welches auch als 
Schafpulver zum Praͤſervativ benutzt werden kann. 
Man nehme Salz drey Metzen, getrockneten Wer⸗ 
muth, Quendel, Bitterklee, Enzianwurzel, Eber⸗ 
wurz, Alantwurzel, Kuͤmmel, von jedem ein halb 
Pfund, Wachholderbeeren, guten Schwefel, von 
jedem zwey Pfund, Spießglas ein Pfund, mache 
alles zu Pulver, und gebe es den Schafen in die 
Salzlecken. 
10) Der Maulgrind beſteht in dünnen grin⸗ 
digen Schoͤrfen, welche die Schafe um das Maul 
N herum 
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herum bekommen. Man zerſtoͤßt gleich viel Vſop 
und Salz durch einander und reibt den kranken 
Thieren das Maul, die Lippen und den Gaum 
damit. Bey Saͤugelammern nehine man bloß 
Honig und frischen Eyerdotter. 

11) Das Klauenweh. Man findet zwiſchen 
den Klauen ein kleines Loch, wie einen Stecknadel. 
knopf, aus welchem, wenn man die Klauen an 
einander reibt, nicht nur Eiter, ſondern auch eine 
Haarmaſſe wie ein Wurm herauskommt. Bey⸗ 
des muß man ſuchen herauszubringen, alsdann 
die Spitzen der Klauen ſcheibenweiſe abſchneiden, 
bis ſie zu bluten anfangen, und hernach einen Lap⸗ 
pen mit ungelöſchtem Kalk umſchlagen und. vers 
binden. 

12) Die Pocken (Jahrg. 1798 S. 104). 
Dieſe gefaͤhrliche Krankheit pflanzt ſich durch An⸗ 
ſteckung fort. Die Kennzeichen derſelben find: 
die Schafe fangen an zu hinken, und werden an den 
Hinterbeinen ſteif; denn die Krankheit zeigt ſich 
gewohnlich zuerſt zwiſchen den Lenden, ſodann 
zwiſchen den Vorderbeinen, unten an der Bruſt 
und an andern von Wolle entbloͤßten Stellen. 
Man fühle kleine Knoͤtchen unter dem Felle und 
ſieht äußerlich dunkele Flecken, welche ſich bernach 
erheben, zu Blaſen bilden, ſchwaͤren, zu einer 
ſchwarzen Kruſte vertrocknen und mit der Wolle 
abfallen. Man muß die Kranken ſogleich von der 
Heerde abſondern und in einen beſondern Stall 
bringen. Die Hauptſache der Kur muß auf Ver⸗ 
minderung des Fiebers, Vereiterung der Pocken 
und Abtrocknung derſelben gehen. Der Stall muß 
daher weder zu warm noch zu kalt ſeyn. Man 
gebe jedem Patienten einen Löffel voll Schwefel und 
Salpeter zu gleichen Theilen unter das Saufen; 
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der Salpeter vermindert die Gewalt des Fiebers, 
und der Schweſel befördert die Vereiterung der 
Blattern. Dieſe zu vollenden und das Abtrock⸗ 
nen zu befoͤrdern, giebt man den Schafen als ein 
gelindes Abfuͤhrungsmittel Glauberiſches Salz 
unter das Saufen. (S. Jahrg. 1799 S. 40). 
Waͤhrend der Kur iſt bloßes gutes Heu und Ger⸗ 
ſtenſchrot mit laulichtem Waſſer und etwas Salz 
allgemein ihr Futter. Watts 

In den neuern Zeiten hat man angefangen, 
ſich der Inokulation der Pocken mit dem glücklich⸗ 
ſten Erfolge zu bedienen. (S. Jahrg. 1799 S. 
559). So nuͤtlich dies auch iſt, ſo iſt doch zu 


3. l 
IX. Mittel, das Heu bey zeder Mitte: 
rung trocken und von vorzuͤglicher 


Guͤte zu gewinnen. 


Die Erwerbung genugſamen und moͤglichſt beſten 
Heues iſt der wichtigſte Gegenſtand und wahre 
Grund der Landwirthſchaft. Traurig iſt es alſo, 
wenn anhaltendes Regenwetter das ſo nothwendige 
Geſchaͤft des Heumachens unterbricht oder gar 
vereitelt, ſo daß nicht allein ſehr viel von der koſt⸗ 
baren Zeit verloren gehet, ſondern auch das abge⸗ 
mähete Gras, wo nicht verfaulen, aber vom lan⸗ 
gen Liegen ausgebleicht und unkraͤftig eingeſam⸗ 
melt werden muß. Im dritten Bande der er 
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wahl oͤkonomiſcher Abhandlungen der oͤkon. 
Geſellſchaft zu Petersburg hat der Kollegien ra th 
Orraͤus folgendes Verfahren bekannt gemacht, 
welches bey einer im anhaltenden Regenwetter vor⸗ 
zunehmenden Heuerndte ſeine Erwartung vollig 
befriedigte. 5 En 
Er ließ armsdicke, etwa vier Ellen hohe, aͤſti⸗ 
ge Ellern Birken ⸗ hauptſaͤchlich Fichtenbaͤume 
abhauen, ſo daß von dem glatten Stamm etwa 
eine Elle bis zu den unterſten Aeſten gelaſſen wurde. 
Die Stammenden wurden geſpitzt, die Gipfel ge⸗ 
kappt, die Aeſte aber kegelfoͤrmig und fpigig abge⸗ 
ſtutzt, ſo daß die untern etwa dreyviertel Ellen und 
ſo ſtufenweiſe die oberſten nur ein halbes Viertel 
lang blieben; das Laub aber und die ganz duͤnnen 
Aeſte wurden rein abgeſtreift. Dieſe ſo zugerich⸗ 
teten Baͤume wurden auf der Wieſe in die Erde 
geſtoßen, ſo daß ſie ganz feſtſtanden. Nun wurde 
das friſch zuſammengeharkte, mehrentheils ganz 
naſſe Gras auf die hervorragenden Aeſte, von un⸗ 
ten auf bis an die Spitze, locker gelegt, ſo daß 
die Enden, um dem Eindringen des Regens vor⸗ 
zubeugen, völlig bedeckt ſeyn mußten. Uebrigens 
wurde gleiche Vorſicht als bey den gewoͤhnlichen 
Heuſchobern, in Anſehung der kegelfoͤrmigen Ge⸗ 
ſtalt und glatt abgeharkten Rundung angebracht. 
Auch mußte das Gras von den unterſten Aeſten 
nicht bis an die Erde reichen, weil es ſonſt immer 
feucht geblieben, und der noͤthige Luftzug verhin⸗ 

dert worden waͤre. 2 
Dieſe Heugeruͤſte, welche wie die gewoͤhnlichen 
Heuſchober ausſehen, nur daß ſie ſich vom langen 
Liegen und Regen ſacken koͤnnen, blieben zum 
Theil über drey Wochen ſtehen, ohne daß man 
mit ihnen etwas weiteres vornahm, als daß man, 
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wenn ein ſtarker Wind etwas abgeriſſen hatte, das 
abgefallene zuſammenharkte und wieder auflegte, 
bis das Heu bey einem endlich erfolgenden heitern 
und luftigen Tage vollkommen trocken und grün 
zuſammengeſchlagen und eingefahren werden 
konnte. 

Daß durch dieſes einfache Verfahren alle Vor⸗ 
£heile des Heumachens erlangt und allem ſonſt ſo 
vielfältig erfolgenden Schaden vorgebeugt werden 
koͤnne, laßt ſich leicht erweiſen. Zu den Eigen⸗ 
ſchaften eines guten und nahrhaften Heues wird er⸗ 
fordert, daß es trocken, gruͤn und von einem an⸗ 
genehmen Geruch ſey. Dieſes wird aber auf die 
gewöhnliche Weiſe nie fo vollkommen, als durch 
die eben beſchriebene zuwege gebracht werden koͤnnen, 
indem auch bey der ſchoͤnſten Witterung das auf 
die Schwaden ausgebreitete Gras auf der ganzen 
Oberflaͤche ſchon viel von feiner Kraft und grunen 
Farbe verliert. Denn die Sonne und der Thau 
ziehen die fetteſten und kraͤftigſten Theile aus den 
abgeſchnittenen Gewaͤchſen aus, daher auch alle 
Arzeneykraͤuter im Schatten getrocknet werden muͤſ⸗ 
fen, wenn fie nicht unkraͤftig werden ſollen. Auf 
den Heugeruͤſten hingegen kann nur ein ſehr kleiner 
Theil der Oberflache nach der Mittagsſeite zu von 
den Sonnenſtrahlen getroffen werden. Ja wenn 
man mehrere von dieſen Pyramiden in einem Drey⸗ 
eck, die Spitze gegen Mittag gerichtet, ſtellen 
wollte, fo würde nur die vorderſte, die übrigen 
aber ganz wenig den Wirkungen der Sonnenſtrah⸗ 
len ausgeſetzt werden. 

Beſonders wird dieſe Methode bey dem Klee 
und jedem andern fetten Graſe ſehr nuͤtzlich ſeyn, 
weil ſolches auch bey der beſten Witterung mehrere 
Tage zum Austrocknen noͤthig hat, und immer 
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gegen die Nacht in Haufen geſchlagen werden muß, 
wobey es, zumal wenn Regen dazwiſchen einfaͤllt, 
vieles von feiner grünen Farbe verliert und die 
Blätter des Klees groͤßtentheils abfallen. 

Das Austrocknen des Heues wird nicht ſo viel 
von der Sonne als von dem Winde bewirkt; da⸗ 
her muß das abgemaͤhete Gras, wenn Windſtille 
einfällt, oͤſters viele Tage auf dem Schwaden liegen, 
dann umgewendet und dazwiſchen in Haufen ge⸗ 
ſchlagen werden. Dagegen bleibt das auf dieſe Ge⸗ 
ruͤſte gelegte Gras, ſo lange es noͤthig iſt, ohne 
die geringſte Verſchlimmerung liegen, und die Luft 
kann ſowohl von den lockern Seitentheilen, als 
von unten in die Höhlung bis zur vollkommenen 
Austrocknung durchſtreichen und frey wirken. 

Da die Erſparung der Zeit von großer Wich⸗ 
tigkeit iſt, ſo iſt dieſe Methode auch in dieſer Ruͤck⸗ 
ſich ſehr vortheilhaft, indem man das Heumachen 
unbekuͤmmert, es mag gut Wetter ſeyn, oder 
nicht, in einem weg fortſetzen kann; da man hin⸗ 
gegen nach der gewoͤhnlichen Weiſe, wenn anhalten⸗ 
des Regenwetter einfällt, mit dem Heumachen fort⸗ 
zufahren ſich nicht getrauet, ſondern entweder beſſer 
Wetter abzuwarten, oder andere weniger nothwen⸗ 
dige Arbeit vorzunehmen pflegt, und bey dem viel⸗ 
faltigen Umwenden und dem oͤftern Auseinander⸗ 
und Zuſammenſchlagen der Heuhaufen ſo viele uͤber⸗ 
flüffige Arbeit verrichten muß. Das groͤßte Uebel 
bey dem Heumachen entſteht alsdann, wenn bey 
anhaltendem Regen und abwechſelndem Sonnen⸗ 
ſchein viel abgemaͤhetes Gras auf dem Schwaden, 
oder feuchtes Heu in Haufen liegt. Das erſtere 
wird ausgebleicht und unkraͤftig, das letztere erhitzt 
ſich, wird dunſtig und verfault zuletzt. Alle bis⸗ 
ber angewandte Bewahrungsmittel ſind > 
li 
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lich, und der Landmann verliert nicht nur Zeit und 
Arbeit, ſondern auch einen Theil ſeines Heuvor⸗ 
raths. 8 . 
Dieſen uͤbeln Folgen wird durch die Heugeruͤſte 
vollkommen abgeholfen. Denn da das friſchgemä⸗ 
bete Gras ſogleich aufgelegt wird, fo kann weder 
die Sonne das Heu ausbleichen, noch die Erhitzung 
deſſelben ſtatt finden. Das auf den Aeſten locker 
ruhende Gras iſt von aller Preſſung frey, der Re 
gen läuft ab, ohne einzudringen, der Wind hat 
freyen Durchzug und trocknet allmaͤhlich aus; man 
kann fein Heu, fo lange man will, unangerührt 
ſtehen laſſen, bis man uͤberzeugt iſt, daß es zum 
Einfahren vollkommen geſchickt iſt. f 
Beſonders koͤnnen die Heugeruͤſte bey dem 
Grummet (Nachmathe) ſehr nuͤtzlich ſen. Ein 
Landwirth wird in den Stand geſetzt, feinen Heu⸗ 
vorrath bis in den ſpaͤteſten Herbſt hinein zu ver⸗ 
mehren; denn wenn auch kein gutes Wetter zum 
völligen Austrocknen nach der gewöhnlichen Weiſe 
erfolgen ſollte, fo koͤnnen die Heugeruͤſte ſogar bis 
in den Winter ſtehen bleiben und das Futter nach 
Nothdurft abgeholt werden. a 
Man koͤnnte vielleicht einen Einwurf machen, 
daß es den Wäldern zu ſehr ſchaden wuͤrde, ſo 
viele junge Bäume zu dieſem Endzweck abhauen 
zu laſſen. Allein dieſe Baͤume brauchen nicht von 
der beſten Gattung zu ſeyn, ſondern die verbutte⸗ 
ten, krummen und aͤſtigen, die zu nichts anders 
als zu Brennholz dienen, ſind dazu die beſten, und 
koͤnnen, wenn man ſie zu nichts anderm mehr 
noͤthig hat, zu Brennholz genutzt werden. Man 
kann auch die Heugeruͤſte aus Stangen machen, 
mit Bohrloͤchern von verſchiedener Richtung, in wel⸗ 
che man Stäbe einſetzt, welche die Zweige der Baͤu⸗ 
2 me 


X. Bereitung des Kuntelrübenfprops, 297 


me erſetzen und zweckmaͤßiger geſtellt ſeyn koͤnnen. 
Dieſe Gerüfte würden ohngefaͤhr die Form ſpani⸗ 
ſcher Reuter haben. g 
Ein anderer Einwurf moͤchte von dem Zeitver⸗ 
luſte bey dem Zurichten und Anfahren der Baͤume 
hergenommen werden. Allein der Zeitverluſt iſt 
nicht groß; denn ein Arbeiter kann funfzig Stuͤck 
in einem Tage zurichten und mit zwey Pferden an⸗ 
fahren. Macht man die Geruͤſte von Stangen, 
ſo kann dieſe Arbeit in den langen Winterabenden 


geſchehen. 
X. Bereitung des Nunkelruͤbenſyrops. 


Die Erfindung des Herrn Direktors Achard in 
Berlin, aus den Runkelruͤben Zucker zu bereiten, 
iſt für unſer Vaterland fo wichtig als wohlthaͤtig. 
Wichtig iſt ſie, weil Millionen, die bisher für ame⸗ 
rikaniſchen Zucker jährlich aus dem Lande gingen, 
werden erſpart werden koͤnnen, wenn die Berei⸗ 
tung des Zuckers aus den Runkelruͤben erſt im 
Großen, wie zu hoffen ſteht, zu Stande kommen 
wird: Wohlthätig iſt fie beſonders für den Armen, 
der ſich nun, nach getragener Laſt und Hitze des 
Tages im Sommer, wieder mit einer Kaltenſchale 
und im Winter mit einer Bierſuppe wird erquicken 
koͤnnen, die er bey der bisherigen übermäßigen 
Theurung des gewöhnlichen Zuckerſyrops hat ent⸗ 
behren muͤſſen. Ganz vorzüglich kommt fie dem 
Landmanne zuſtatten, der mit leichter Muͤhe ſo 
viel Runkelruͤben erbauen und ſich ſeinen Syrops⸗ 
bedarf ſelbſt verfertigen kann, und dabey den Vor⸗ 
theil hat, die Abgaͤnge davon für fein Vieh zu ber 
nutzen. Ich will daher das Verfahren des ien 
irek⸗ 
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Direktors bey Bereitung des Syrops, ſo wie er 
es in den Zeitungen bekannt gemacht hat, mit⸗ 
theilen. 
Die Wurzeln werden, nachdem das Kraut ab⸗ 
geſchnitten worden, recht rein gewaſchen, auf der 
Kartoffelmaſchine in Scheiben geſchnitten, in einen 
Keſſel gethan, und mit ſo viel Kalkwaſſer begoſſen, 
als noͤthig iſt, fie eben damit zu bedecken. Das 
Kalkwaſſer wird bereitet. Auf hundert Quart Saft 
ſind drey bis vier Loth friſch gebrannter Kalk hin⸗ 
hinreichend. Der Kalk wird zuerſt mit wenigem 
Waſſer geloͤſcht, und dann mit einem paar Quart 
Waſſer zu Kalk milch verdünnt. In Ermangelung 
des friſchen Kalks kaun man auch bloßes reines 
Brunnenwaſſer zugießen. Man kocht die zerſchnit⸗ 
tenen Wurzeln fo lange, bis ſie völlig weich ſind und 
ſich leicht mit den Fingern zerdrücken laſſen. Als⸗ 
dann wird alles, Ruben mit ſammt dem Waſſer, 
worin man ſie gekocht hat, ganz heiß unter eine 
Preſſe gebracht und ausgepreßt. 6 
Zur Verhuͤtung der Gahrung wird der Saft ſo⸗ 
gleich in einen Keſſel gegoſſen, der aber nur bis zu 
drey Viertel feiner Höhe, angefüllet werden darf, 
und bey raſchem Feuer in das Kochen gebracht. 
Er ſchaͤumet ſtark auf, und der Schaum muß flei⸗ 
ßig abgenommen werden. Iſt er bis zur Hälfte 
eingekocht, ſo ſeihet man ihn durch wollene Tuͤcher, 
gießt den klar durchgelaufenen Saft abermals in 
einen reinen Keſſel, und laͤßt ihn, unter beſtandi⸗ 
gem ſanften Wallen bey gemäßigten Feuer, bis zur 
Dicke eines haltbaren Syrops einkochen. Hierbey 
iſt aber ſorgfältig zu verhüten, daß er nicht an⸗ 
brenne, welches ſich beſonders gegen das Ende leicht 
erreignen kann. Am ſicherſten wird es verhütet, 
wenn die Wurkung des Feuers bloß auf den Boden 
a des 
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des Keſſels eingefchränke wird, um die Seiten des 
Keſſels aber keinen Spielraum findet. Sobald der 
Syrop die gehoͤrige Dicke hat, wird er noch warm 
in Bouteillen gegoſſen, und nach völligem Erkalten 
verwahrt. / 

Hat man Mangoldwurzeln von vorzuͤglichen 
Arten angewandt, ſo geht die Abſcheidung eines 
koͤrnichten kryſtalliniſchen Rohzuckers leicht von 
Statten. Man füllt den Syrop in flache ſteinerne 
Milchnäpfe, ftellet fie an einen mäßig warmen Ort 
in der Nähe des Stubenoſens, damit bey einer da⸗ 
durch beförderten langſamen Verdunſtung die Zuk⸗ 
kertheile ſich in kryſtalliniſcher Form anſetzen Fönnen, 
Iſt dies geſchehen, ſo ſondert man den uͤbrig bleiben⸗ 
den zaͤhen Schleimzuckerſaft dadurch ab, daß man 
den Zucker in feucht gemachte Leinwand thut und 
allmaͤhlich preßt, worauf der Rohzucker an einem 
mäßig warmen Orte voͤllig ausgetrocknet wird. In 
der Haushaltung kann dieſer Rohzucker ſehr gut 
ſtatt des gewöhnlichen Farin » oder Kochzuckers 
dienen. \ 

Aus mehrern gemachten Proben laßt ſich mit 
Gewißheit angeben, daß von drey Centner zweck⸗ 
mäßig kultivirter Runkelruͤben zwey und funfzig 
Pfund eines ſyropartigen Safts von ſehr guter 
Konſiſtenz, und aus dieſem achtzehn Pfund Roh» 
zucker erhalten werden koͤnnen. Die Art Runkel⸗ 
ruͤben, die auswendig weiß ſind und faſt ein ganz 
weißes Fleiſch und nur ſehr blaßrothe Ringe haben, 
bauptfachlich aber die mit weißem Fleiſche und wei⸗ 
Gem Rande iſt die beſte. Man muß aber die Wur⸗ 
zelkopfe nicht über der Erde hervorwachſen laſſen, 
auch im Sommer die Blätter für das Vieh nicht 
abblatten. 


XI. Haus 


‘ 


Xl. Ein Hausmittel wider die Schtwindfucht. 


Man nehme ein friſchgeſchlachtetes Kälberge⸗ 
ſchlinge, wie es aus dem jungen Milchkalbe kommt, 
ohne es auszuwaſchen, wiege es und thue es in eine 
große zinnerne Flaſche, welche zugeſchroben werden 
kann, und thue ſo viel, als das Geſchlinge gewo⸗ 
gen, weißen vorher klein geſtoßenen Zuckerkandis 
hinzu. Alsdann ſchraube man die Flaſche feſt zu, 
ſetze ſie in einen Keſſel voll heißes Waſſer, und laſſe 
dies im Keſſel immer ſieden und kochen. Damit 
das Waſſer im Keſſel nicht abnehme, ſo muß ein 
anderer Topf mit Waſſer beftandig beym Feuer 
ſtehen, damit aus ſolchem in den Keſſel zugegoſſen 
werden kann, bis es zwey Stunden alſo gekocht hat. 
Alsdann eröffnet man die Flaſche und ſieht zu, ob ſich 
alles zuſammen zu einem püren Saft gekocht und 
aufgeloͤſet hat. Iſt dies, ſo hoͤret man auf mit 
kochen, thut die Flaſche aus dem Keffel, laßt fie 
zugeſchraubt erkalten, und gießt dann den Saft 
in eine Flaſche, um ihn aufzubewahren. Von 
dieſem Saft giebt man dem Patienten alle Morgen 
und Abend einen Löffel voll. Es iſt ein herrliches 
Mittel, das ſchon manchem geholfen hat, den die 
Aerzte bereits verlaſſen hatten. 


